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Liebe Leserinnen und Leser,

ich freue mich, dass wir Ihnen ei-
nen sensationellen Fund im Salat-
garten 2024 präsentieren können: 
frühe Textzeugnisse Falladas von 
1929. Hannes Gürgen ist bei seinen 
Recherchen im Stadtarchiv Neu-
münster und im Hans-Fallada-Ar-
chiv auf die im General-Anzeiger für 
Neumünster von Rudolf Ditzen ver-
fassten Prozessberichte zum soge-
nannten Landvolkprozess (28. Ok- 
tober bis 12. November 1929) ge-
stoßen. Ihm verdanken wir, dass 
die Prozessberichte Falladas nach 
95 Jahren erstmals und nahezu 
komplett für die Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden kön-
nen. Wir schätzen es sehr, dass 
er seinen Fund zuerst dem Salat-
garten angeboten hat. Auf Grund 
der Menge des Materials haben 
wir uns entschlossen, dies in zwei 
Teilen zu tun. Genaueres erfahren 
Sie in dem dazugehörigen Artikel. 
Hannes Gürgen ist für Salatgarten-
Leser kein Unbekannter; u. a. war 
er maßgeblich an der Erstellung 
der Bibliografie des Hans Fallada 
Handbuchs beteiligt. 

Neumünster spielt in diesem 
Heft noch in einem ganzen ande-
ren Zusammenhang eine Rolle. 
Der Schriftsteller und Journalist 
Jörg Fauser (1944 – 1987) hat eben 
diesen Ort ausgewählt, um ein 
Fallada-Porträt zu schaffen, das 
lesenswert ist. Es ist bereits 1981 
erschienen, aber wahrscheinlich 
– ebenso wie Fauser selbst – den 
wenigsten bekannt. Der Literatur-
betrieb hat von dem Rebellen und 
Außenseiter Fauser, der sich von 
keiner politischen Richtung ver-
einnahmen ließ, nur am Rande No-
tiz genommen. Aber das scheint 

sich nun zu ändern. 2024 haben 
Matthias Penzel und Ambros Wai-
bel eine Biografie mit dem Titel 
Jörg Fauser. Rebell im Cola-Hinter-
land herausgebracht. Darin heißt 
es: „Eine nichtparasitäre, nichtbür-
gerliche, eine wirklich populäre 
Literatur zu schreiben – das ist die 
erste Fallada-Lektion, die Fauser 
von seiner Recherchereise nach 
Neumünster mitbringt.“ Mehr zu 
diesem Thema erfahren Sie in mei-
nem Text über Fausers beeindru-
ckenden Fallada-Essay.

Unser Mitglied (und Fotograf 
der Hans-Fallada-Tage) Wolfgang 
Behr hat wieder einmal akribisch 
in den Archiven geforscht und 
stellt eine Illustratorin vor, über 
die bisher kaum etwas bekannt 
war. Seien Sie gespannt! Auch Lutz 
Dettmanns Text beschäftigt sich 
mit einem Grafiker-Paar, das Fal-
lada-Einbände geschaffen hat. Fal-
lada selbst hat immer großen Wert 
auf Fragen der Buchgestaltung ge-
legt, wie wir aus dem Briefwechsel 
mit dem Verlag wissen. So schreibt 
er am 30. April 1932: „Das Titelblatt 
muss irgendwie klarer werden, 
B.B.B. sieht viel besser aus […]. Und 
was die Kapitelüberschriften an-
geht, so müssen die Zeilen näher 
zusammengerückt und der Ab-
stand dann zum eigentlichen Text 
größer werden als der gewöhnli-
che Zeilenabstand.“ 

Mit Barbara Hartlage-Laufen-
berg und Stephan Lesker konnten 
wir zwei neue Autoren für unser 
diesjähriges Heft gewinnen. Les-
ker schreibt in seinem Beitrag über 
Narrative des Niedergangs bei 
Hans Fallada und Walter Kempow-
ski. Vielleicht regt Sie sein Artikel 

an, erstmals oder wieder einmal 
einen Roman des gebürtigen Ros-
tockers zu lesen. Mir hat besonders 
der zweite Band der neunteiligen 
Deutschen Chronik gefallen, der 
Gesellschaftsroman Schöne Aus-
sicht (1981). Leseanregungen fin-
den Sie auch in der Rubrik „Litera-
tur und literarisches Leben“. Heinz 
Schumacher und Hermann Weber 
haben vergessene Autoren/Werke 
wieder ans Licht gebracht und da-
mit ein wichtiges Anliegen unse-
rer Zeitschrift realisiert. Darüber 
hinaus finden Sie natürlich noch 
viel Interessantes, so über aktuelle 
Theateraufführungen von Fallada-
Werken. 

Die Weihnachtszeit ist traditio-
nell Theater- und Lesezeit, und wir 
hoffen sehr, dass auch der Salatgar-
ten zu Ihrer Lektüre gehört und Sie 
nicht enttäuscht. Wir würden uns 
wie immer über Zuschriften freuen, 
auch Kritik ist willkommen.

Fauser hat, so seine Biografen, 
noch eine zweite Lektion von Fal-
lada mitgenommen: „Um hier zu 
überleben wie ich lebe, muß man 
hellwach und mit allen Instinkten 
intakt leben.“ Das schrieb er im 
Februar 1979 seinen Eltern, acht 
Jahre vor seinem tragischen, viel 
zu frühen Tod. 

Hellwach und mit allen Instink-
ten intakt leben, das wünsche ich 
Ihnen für 2025! Bleiben Sie in die-
sen schwierigen Zeiten aufmerk-
sam, kritisch und aufrecht! 

Hier ist er, der Salatgarten 2024. 
Möge er Sie erfreuen!

Ihre Salatgärtnerin 
Sabine Koburger



KOLUMNE 

3SALATGARTEN 2024

Geht es Ihnen auch so wie mir,

dass Sie oft Angst bekommen, 
wenn Sie Zeitungen lesen oder 
Nachrichten hören? So ging es mir 
jedenfalls, als ich auf der Titelseite 
meiner Lokalzeitung die Frage 
nach einer europäischen Atom-
bombe las, so geht es mir, wenn ich 
Berichte über Messerangriffe und 
ähnliche Vorfälle lese. 

Deutschland hat sich verändert. 
Nicht zum Guten! Ich meine jetzt 
nicht den vielzitierten Rechtsruck. 
Er ist in den Medien omnipräsent. 
Mich beschäftigt anderes. Die 
immer wieder propagierte Viel-
farbigkeit geht trotz Regenbogen-
fahnen, CSD-Demonstrationen 
und das Einordnen von Randgrup-
pen in die Mitte der Gesellschaft 
verloren. So empfinde ich, so emp-
finden viele Freunde, ob nun links, 
rot, grün, gelb oder blau oder an-
dersfarbig, egal welcher Religion 
sie angehören oder keiner. 

Wo ist sie geblieben, die so hoch 
geschätzte Diskussionskultur, die 
ich zum Ende der DDR erstmals 
erleben konnte? DEMOKRATIE, 
endlich konnte ich sie erleben 
und habe sie auch gelebt und ver-
teidigt. Nicht nur ich. Wenn wir 
kontrovers diskutierten, so ach-
teten wir den „Gegner“, tranken 
ein Bier miteinander, holten kein 
Messer heraus, blieben trotzdem 
befreundet und kündigten nicht 
eine Lebensfreundschaft, wie jetzt 
im Freundeskreis geschehen, weil 
einer der beiden die AfD gewählt 
hat. Es gab ein Für und Wider, aber 
auch ein DAZWISCHEN, welches 
heute auf der Liste der aussterben-
den Zustände zu stehen scheint. 
Ebenso, wie die Worte „FRIEDEN“ 
und „VERHANDLUNG“, die wäh-

rend des Ukraine-Krieges kaum 
zu hören sind und im Gaza-Krieg 
nicht gehört werden.

Für mich entstand der Riss in der 
Gesellschaft in den unsäglichen 
Corona-Jahren. Beschimpfungen, 
Ausgrenzungen – wer an den Maß-
nahmen der Regierung zweifelte 
oder gar anderer Meinung war, 
galt als Corona-Leugner, Impfgeg-
ner oder Verschwörungstheoreti-
ker. Man kann in den LKE-Papieren, 
die öffentlich gemacht werden 
mussten, nachlesen, was damals, 
vorsichtig gesagt, schieflief. 2024? 
Wer rot/grün/gelb in Frage stellt, 
ist „rechts“. Die Begriffe „Nazi“ und 
„rechts“ werden inflationär be-
nutzt, dadurch verharmlost und 
von vielen nicht mehr ernst ge-
nommen, von anderen hingegen 
verinnerlicht und nicht mehr hin-
terfragt. Beides ist schlimm ge-
nug. Ist es richtig, Brandmauern 
zu errichten gegen die Wahlent-
scheidung von etwa 30 Prozent der 
Bevölkerung und diese dadurch 
von politischer Mitbestimmung 
auszuschließen? Nein! Unsere De-
mokratie ist stark genug. Unser 
Grundgesetz ist eine der besten 
Verfassungen der demokratischen 
Welt – dazu brauchen wir kritische 
Medien, die ehrlich berichten, die 
ihren Auftrag zur Aufklärung ernst 
nehmen.

Auch die TOLERANZ ist auf der 
Liste der aussterbenden Wörter 
angelangt. Toleranz muss gelebt 
werden, von innen und nicht von 
oben aufoktroyiert. Täglich, von 
Kindheit an, im Elternhaus vorge-
lebt, den Kindern weitergegeben. 
Dass es funktionieren kann, sehe 
ich im Kindergarten meiner fünf-

jährigen Enkeltochter in Berlin. 
Kinder aus christlichen, atheisti-
schen, jüdischen, muslimischen 
Elternhäusern spielen, reden, 
streiten miteinander. Und ich bin 
mir sicher, dass die meisten Kinder 
diese Toleranz und das Miteinan-
der weiter so leben werden.

Wenn meine Sorgen unbe-
gründet sind, einen Dank an den 
da oben. Und gerne können wir 
diskutieren, auch am Rande der 
nächsten Hans-Fallada-Tage. 

In diesem Sinn, 
Ihr Lutz Dettmann 
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Doris Haupt wird Ehrenmitglied  
der Hans-Fallada-Gesellschaft
Laudatio auf Doris Haupt

EDZARD GALL

Liebe Fallada-Freunde,
gestatten Sie mir ein paar Worte 
des Dankes an Doris Haupt.

Doris Haupt gehörte seit 1983 
zum Fallada-Freundeskreis und 
1991 zu den Gründern der Hans-
Fallada-Gesellschaft. Sie ist also 
seit über 40 Jahren dabei! 1993 
übernahm sie das Amt der Schatz-
meisterin. In ihre lange Amtszeit 
– insgesamt 20 Jahre! – fielen u. a.: 
die Rekonstruktion des Fallada- 
Anwesens, die Einrichtung der  
ehemaligen Scheune zum mo-
dernen Veranstaltungssaal, zahl-
reiche Ausstellungen und Publi-
kationen sowie die umfassende 
Betreuung der kontinuierlich 
wachsenden Mitgliederzahl.

Waren es bei Amtsantritt 1993 
noch ca. 70 Mitglieder, sind es 
heute 329. Und daran hast Du, 
liebe Doris, einen großen Anteil.

Doris Haupt hat dann auch sehr 
erfolgreich ihre Nachfolger ein-
gearbeitet und ein wohlbestelltes 
Feld hinterlassen. Seit 2013 war sie 
Assistentin des Vorstandes. 

Und egal, in welcher Position: 
Liebe Doris: Du hast hervorra-
gende Arbeit geleistet.

Und, liebe Fallada-Freunde, da-
mit Sie eine Vorstellung davon be-
kommen, was Doris Haupt in den 
vergangenen elf Jahren geleistet 
hat, möchte ich Ihnen einen klei-
nen Überblick ihrer umfangrei-
chen Tätigkeit geben:

So hat sie sich um die Mitglieder-
verwaltung und -pflege geküm-
mert. Also um die Bearbeitung 

von Eintritten und Austritten, die 
Datenpflege, die Aktualisierung 
der Mitgliederlisten, die Erstellung 
von Geburtstagslisten, und das 
Schreiben & Versenden von Glück-
wünschen und die Kontrolle von 
Beitragszahlungen sowie (bei Be-
darf) um Zahlungserinnerungen.

Auch für den Schriftverkehr der 
Hans-Fallada-Gesellschaft war Do-
ris verantwortlich. Das bedeutet 
Vertrags- und Terminkontrollen, 
auch mit der Gemeinde, Einladun-
gen zu den Vorstandssitzungen 
verschicken, Protokollführung, 
Termin- und Protokollkontrolle für 
den Vorstand, die Versendung von 
Jahresgabe und Weihnachtsbrief, 
Kontrollen der Festlegungen aus 
den Vorstandssitzungen, Vorbe-
reitung des Salatgarten-Versands 
an Mitglieder, Abonnenten, Beleg-
empfänger, und die Vorbereitung 
der Mitgliederversammlungen.  

Darüber hinaus hat Doris Haupt 
die Vorstandsmitglieder bei ihrer 
Arbeit begleitet. Sie hat an der Or-
ganisation der Hans-Fallada-Tage 
mitgewirkt und die Redaktion des 
Salatgartens unterstützt. 

Nicht zuletzt übernahm sie eine 
Vielzahl von Aufgaben für das Mu-
seum wahr. 

Last but not least: die Aufgaben 
zur Buchhaltung des Vereins. Do-
ris hatte die gesamte Finanzbuch-
haltung der hfg und des Museums 
zu verantworten. Hier nur einige 
Zahlen dazu: die Führung von ca. 
100 verschiedenen Konten mit ca. 
1.000 Buchungen pro Jahr und mit 
Geldbewegungen im sechsstelli-
gen Bereich.

Die Stichworte hierzu lauten:  
Einnahmen-Überschuss-Rechnung, 
Jahresabschluss, Finanzunterlagen 
für das Steuerbüro, Umsatzsteuer-
erklärung, Körperschaftssteuerer-
klärung.

Zudem lieferte Doris Haupt 
wertvolle Zuarbeit zur jährlichen 
Finanzplanung und Finanzabrech-
nung für den Schatzmeister.

Liebe Doris, wir sind dir zu gro-
ßem Dank verpflichtet. In all den 
Jahren warst du immer mit deiner 
großen Umsicht, deiner steten Ver-
lässlichkeit und einem Blick für das 
Große und Ganze dabei. Mit dei-
nem Berliner Humor, deiner Spon-
tanität und gelegentlichen „Kopf-
wäschen“ hast du uns dabei oft 
auf den richtigen Weg gebracht. 
Für all das haben wir, deine Kolle-
gen, dich immer bewundert und 
sehr gern mit dir zusammenge-
arbeitet. Du hast dich im wahrsten 

Foto: Wolfgang Behr
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Sinne des Wortes um die Fallada-
Gesellschaft verdient gemacht.  
Es wird kaum möglich sein, liebe 
Doris, dich zu ersetzen.

Wir wünschen dir einen wohl-
verdienten Ruhestand, noch viele 
Jahre voller Gesundheit und aber 
auch einen fröhlichen Unruhe-
stand. 

Wir sind uns sicher, dass du auch 
ohne offizielles Amt sowohl Hans 
Fallada, als auch der Hans-Fallada-
Gesellschaft, vielleicht auch in 

besonderer Stellung, und deinen  
Fallada-Freunden gewogen blei-
ben wirst. 

Und apropos Unruhestand: Wir 
haben uns natürlich Sorgen darü-
ber gemacht, womit du zukünftig 
deine Zeit verbringen wirst. Da wir 
alle wissen, dass du sehr an Kultur 
und an Museen interessiert bist, 
möchten wir dir hiermit eine Jah-
reskarte für die Staatlichen Mu-
seen Berlin inklusive aller Sonder-
ausstellungen überreichen. 

Wir wünschen dir viel Freude mit 
diesem Geschenk!

Hinweis der Redaktion:
Lesen Sie dazu auch im Bericht der 
Mitgliederversammlung.

Neun Fragen an die Bürgermeisterin  
der Gemeinde Feldberger Seenlandschaft 

LUTZ DETTMANN 

Sehr geehrte Frau von Buch-
waldt, im letzten Jahr musste ich 
leider das geplante Interview mit 
Ihnen aus redaktionellen Grün-
den absagen. Umso mehr freut 
es mich, dass Sie mir in diesem 
Sommer ein solches gewähren, 
so dass unsere Mitglieder und Le-
ser mehr über Sie erfahren. 

Frau von Buchwaldt, Sie sind 
seit etlichen Jahren Bürgermeis-
terin der Feldberger Seenland-
schaft und dadurch als kooptier-
tes Mitglied des Vorstandes sehr 
intensiv mit der Hans-Fallada-
Gesellschaft verbunden. Hatten 
Sie schon vor dieser Zeit einen 
Bezug zu Hans Fallada und sei-
nen Werken? 

Um genau zu sein, ich bin seit 
15 Jahren Bürgermeisterin der 
Gemeinde Feldberger Seenland-
schaft. Meine Schulzeit habe ich an 
der Hans-Fallada-Schule verbracht. 
Somit hatte ich als Schülerin der 
Hans-Fallada-Schule Feldberg ei-

nen frühen Bezug zu Fallada, mit 
seinen Geschichten aus der Murkelei 
sind wir aufgewachsen. Dafür ha-
ben meine Lehrer wie z. B. Frau Vi-
tense oder Herr Teichfischer immer 
gesorgt. Durch die Namensgebung 
der Schule (wenn auch in Feldberg 
damals nicht ganz unumstritten) 
war die Person Fallada postum in 
der Öffentlichkeit präsent.  

Auch wenn sich meine Frage 
eventuell mit der ersten Frage 
überschneidet: Wenn man über 
Jahre mit der hfg zusammenar-
beitet, ändert sich dann die Sicht 
auf den Autor? 

Natürlich. Ich habe die Ge-
schichten aus der Murkelei ja nicht 
gemocht, weil Fallada der Autor 
war, sondern weil Fridolin ein su-
perfrecher Dachs war oder ich mit 
Mäusecken Wackelohr mitgefühlt 
habe. Dass damit eine Erzählkunst 
verbunden ist, versteht ein Kind 
noch nicht. Der Schriftsteller blieb 
im Hintergrund. Als Erwachsene 
habe ich dann auch seine weitere 
Literatur gelesen. Durch die Ar-

beit in der hfg kam ich auch dem 
Menschen näher, habe auch seine 
Abgründe und Seelennöte ver-
standen, mit denen Rudolf Ditzen 
zeitlebens zu kämpfen hatte.    

Gibt es abseits von Fallada 
einen Schriftsteller, den Sie be-
sonders mögen oder ein Buch, 
welches Sie in Ihrer Jugend be-
geistert hat? 

Horst Beselers Käuzchenkuhle 

Foto: Michael Thoms
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Frau von Buchwaldt, Sie sind 
Politikerin, sind Mitglied der 
SPD. Wie schätzen Sie das mo-
mentane politische und gesell-
schaftliche Bild unseres Landes 
ein? 

Ich bin Bürgermeisterin einer 
großen Landgemeinde, die partei-
politische Zugehörigkeit ist mei-
ner Meinung nach zweitrangig. 
Ich werde jedenfalls selten danach 
gefragt. Ich setze mich über alle 
Parteiinteressen hinweg für meine 
Gemeinde ein. Zu Ihrer Frage: Ich 
besitze nicht die Fähigkeit, kom-
plexe Sachverhalte mit einfachen 
Antworten zu versehen. Aber ich 
erkenne, dass die Leistungsträger 
in unserer Gesellschaft die politi-
schen, wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Zustände sehr kritisch 
hinterfragen, weil sie mittlerweile 
wohlstandsgefährdend für die 
Mitte der Gesellschaft geworden 
sind. Verantwortet in der Politik 
noch jemand das, was er entschei-
det? Probleme einer überborden-
den Bürokratie haben sich seit 
Jahren, teilweise Jahrzehnten in 
der Wirtschaft und bei der öffent-
lichen Hand aufgebaut, ohne dass 
man dem strukturell entgegen-
wirkt. Planungsprozesse zum Bau 
von Wohnungen, einer Schule oder 
Kita dauern ewig! Ich mahne be-
herzte Reformen an. Gesellschafts-
politisch bemerke ich, dass sich 
eine Diskussionskultur des erhobe-
nen Zeigefingers Bahn bricht, die 
Debattenkultur für gesellschaft-
lich relevante Probleme stellt sich 

für mich oft als alternativlos, mora-
lisierend und skandalisierend dar. 
Das liegt inzwischen sicher auch an 
der Medienlandschaft. 

Und wenn wir schon dabei 
sind. Bitte nicht lachen! Neh-
men wir an, Sie wären Bundes-
kanzlerin. Welche politischen 
Maßnahmen würden Sie als 
erste anstoßen? 

Ich würde die Vertrauensfrage 
stellen. 

Bleiben wir bei Ihrer Arbeit: 
Was stört Sie da gegenwär-
tig, was und welche Menschen 
schätzen Sie? 

Was mich stört, versuche ich zu 
ändern. Wir leben in der Feldber-
ger Seenlandschaft in einem sehr 
privilegierten Umfeld mit einer un-
schätzbar kostbaren Natur. Bei uns 
ist die Kriminalitätsrate gering. 
Wir haben Kitas, Schule, eine Be-
treuung für ältere Menschen und 
eine gute ärztliche Versorgung. 
Bis zum nächsten großen Kranken-
haus sind es 30 km.  Die Feuerwehr 
ist top aufgestellt. Wir haben her-
vorragende Unternehmen, inno-
vative Unternehmer, ein schönes 
Vereinsleben und ich habe an mei-
ner Seite ungemein engagierte 
Mitstreiterinnen und Mitstreiter in 
der Verwaltung und Kommunal-
politik, ohne die ich meine Arbeit 
nicht machen könnte.  Ich neige 
nicht zum Jammern.  Die langfris-
tige Entwicklung und der Erhalt 
der Attraktivität meiner Region 
sowie die Entwicklung und Zu-
kunftsabsicherung sind mein An-

liegen. Ich muss mich darauf kon-
zentrieren, was machbar ist, nicht 
was mich stört.

Sie wirken bei Ihren Öffent-
lichkeitsauftritten immer sehr 
fokussiert, entspannt und ruhig. 
Wie gelingt es Ihnen, die Ba-
lance zwischen Stress und Ent-
spannung herzustellen? 

Vielen Dank, dass Sie das so ein-
schätzen. Ich liebe das, was ich tue, 
deswegen vielleicht. Mittlerweile 
habe ich auch Übung bei öffentli-
chen Veranstaltungen, das war zu 
Anfang nicht immer so. Ich reite 
seit meiner Kindheit, wenn ich Zeit 
habe, steige ich aufs Pferd.

Was würden Sie jungen Leu-
ten, die ihr Leben erfolgreich 
meistern wollen, heute auf den 
Weg mitgeben? 

Neugier, Ehrgeiz, Fleiß und zwei 
(Welt)Sprachen lernen. Erfolg 
hängt auch mit Scheitern zusam-
men. Scheitern setzt Lernprozesse 
in Gang.

Eine letzte und sehr persön-
liche Frage: Welche Wünsche/
Träume möchten Sie sich unbe-
dingt noch erfüllen? 

Derzeit gibt es 22 Kriege und 
furchtbare Krisen auf unserem 
Planeten. Diese Kriege und Kon-
flikte zu beenden, wäre ein Traum. 
Außerdem wünsche ich mir, dass 
Krebs endlich heilbar ist. 

Vielen Dank! 
Ihnen einen schönen Urlaub. 
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PETER SCHULZ

Als sich im Frühjahr abzeichnete, 
die Sommersaison wird personell 
eine große Herausforderung, war 
mein erster spontaner Gedanke: 
Da setze ich mich halt auch gele-
gentlich an die Kasse. Denn nicht 
nur hatte der FSJler, eine wichtige 
Unterstützung im Museumsdienst, 
überraschend im April sein Soziales 
Jahr abgebrochen, auch eine der 
drei Kolleginnen fiel krankheits-
bedingt vollständig aus. So standen 
in diesem Sommer weitgehend 
nur zwei Mitarbeiterinnen mit zu-
sammen 40 Wochenarbeitsstun-
den für ganze sechs wöchentliche 
Öffnungstage zur Verfügung. Je-
der, der die Grundrechenarten be-
herrscht, erkennt sofort, das reicht 
nicht! Oder besser gesagt, es reicht! 
Nämlich mit dem Aufbau von 
schwindelerregenden Überstun-
denbergen, Urlaubsverzicht und 
vor allem einem sehr engagierten 
Team einschließlich des Museums-
leiters. Und einigen ehrenamtli-
chen Unterstützern. Ein anderer 
meiner Gedanken war, dem Schatz-
meister der Fallada-Gesellschaft, 
die schließlich Arbeitgeberin ist, 
steht es sicherlich nicht schlecht 
zu Gesichte, wenn er mal selbst er-
fährt, wie ein Tag im Museum denn 
eigentlich so verläuft. Und er hat ei-
nige Erkenntnisse gewinnen kön-
nen, der Schatzmeister! 

Um 10 Uhr werden die Türen 
für die Gäste geöffnet, was keines-
wegs heißt, erst wenige Minuten 
vorher wird das Licht angeschal-
tet, das Kassensystem hochgefah-
ren und das Namensschild ans 
Hemd gesteckt. Weit gefehlt. Vor-
her nämlich sind die Räume zu 
inspizieren, je nach Wetter und 
Verschmutzung Böden und Wege 

Ein Tag im Fallada-Museum Carwitz
zu reinigen, herabgefallene Äste 
und Stolperfallen zu beseitigen. 
Im Herbst sind auch die Massen 
an Kastanien und Blätter beiseite 
zu schaffen. Die Sitzgelegenheiten 
im Garten und die Hinweisschilder 
werden ebenso von den Ausschei-
dungen der Vögel befreit wie die 
Toiletten von denen der … Nun, 
die menschlichen Besucher ver-
halten sich in den stillen Örtlich-
keiten zum Glück ordentlicher als 
die Vögel. Dennoch ist die tägliche 
Reinigung bei so vielen Besuchern 
unvermeidbar. 

Als Schatzmeister habe ich mich 
gewundert, warum eigentlich 
keine Kosten für Reinigungskräfte 
anfallen. Nun weiß ich es und Sie, 
liebe Leser, wissen es ebenfalls. 
Die Reinigung nicht nur besag-
ter stiller Orte, auch aller anderen 
Orte, obliegt den Mitarbeitern. Da 
ich während meines Zivildienstes 
auch in einem Zeltlager mit mehr 
als tausend Jugendlichen einge-
setzt war, ist mir die Reinigung 
von sogenannten Waschräumen 
durchaus nicht fremd. Also Latex-
handschuhe an und ran! Die Mitar-
beiterinnen des Museums sind spä-
testens bei dieser Erfahrung meine 
persönlichen Heldinnen! 

Ist alles sauber, kommen die 
angenehmeren Aufgaben. Die 
Lampe auf Falladas Schreibtisch 
und die Stehlampe im Arbeitszim-
mer werden angeschaltet, die Be-
leuchtungen in den Räumen, der 
Bildschirm im Filmraum und die 
Hörstation vorbereitet und – zu-
mindest im Sommer – bei Bedarf 
auch die Blumen in den Vasen er-
setzt, Pflanzkübel gegossen. Und 
endlich auch das Kassensystem 
hochgefahren. Jetzt, da endlich 
alles so ist, wie es sein soll, dür-
fen sie rein, die Besucher. Wenn 

keine Führungen anstehen, geht 
es meist gemächlich los. Nach und 
nach kommen die Gäste, das Haus 
ist noch leer und ruhig. Diese Zeit 
empfinde ich als die schönste des 
Tages. Die Stimmung des Morgens 
liegt noch in der Luft, die Energie 
dieses besonderen Ortes ist ganz 
besonders intensiv. 

Neugierig war ich natürlich auf 
die Besucher. Was mögen da für 
Menschen kommen, wie verhalten 
sie sich und welche Fragen mögen 
sie haben? Nun, die meisten wir-
ken zunächst ein wenig unsicher. 
Sie kennen den Ort nicht, wissen 
nicht genau, was sie erwartet. Dem 
kann ein wenig abgeholfen wer-
den, und so habe ich es mir zur An-
gewohnheit gemacht, nach dem 
Kartenverkauf aufzustehen und 
das Büchlein über Haus und Gar-
ten, das jeder Besucher leihweise 
erhält, auf Augenhöhe zu überge-
ben und zu erläutern. Ein Mensch 
hinter einem Schalter strahlt im-
mer auch etwas Distanziertheit 
aus. So empfinde ich es jedenfalls. 
Umso schöner, wenn diese Distanz 
aufgebrochen werden kann, wenn 
spürbar wird, es entsteht ein Kon-
takt, vielleicht wird eine Hemm-
schwelle überwunden. Es soll sich 
jeder wohl fühlen im und mit dem 
Haus und den Menschen, die frü-
her dort lebten und heute eben 
dort arbeiten. 

Jeder Mensch ist besonders und 
anders, und so sind es auch die in 
Carwitz. Einige kommen, weil das 
Fallada-Haus als Sehenswürdig-
keit im Urlaub auf der Liste steht, 
einige ganz gezielt und bewusst 
wegen Fallada, manchmal auch 
aufgeregt, am Schaffensort eines 
berühmten Schriftstellers zu sein. 
Manche kommen allein wegen 
des Gartens und einige, weil sie  
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zufällig vorbeigekommen, manch-
mal auch vorbeigepaddelt, sind. 
Manche versuchen, sich den Eintritt 
zu sparen und manche wollen nur 
ein Buch kaufen. Manche sind nach 
15 Minuten bereits wieder weg und 
manche nach zwei Stunden noch 
da und würden am liebsten dablei-
ben. Doch ganz viele sind wirklich 
berührt. Die, die sich Zeit lassen, 
einlassen. Die besonders schönen 
Momente sind Blicke in strahlende 
Augen und Gesichter am Ende des 
Besuches. Wenn jemand etwas 
für sich entdeckt hat, positiv über-
rascht wurde von etwas, mit dem 
er nicht gerechnet hat, eine Verbin-
dung entstanden ist. 

Oft ergeben sich am Ende des 
Besuches kleine Gespräche. Denn 
das Herz möchte sich mitteilen. 
Auch das ist ein unerwarteter und 
besonders angenehmer Aspekt 
des Kassendienstes. Ebenso un-
erwartet wie die vielen Fragen, 
die da kommen. Die manchmal 
auch etwas eigenartig erscheinen. 
Ganz eindeutig wird erwartet, der 
Mensch hinter diesem Kassen-
schalter im Fallada-Haus kennt 
jedes Detail über den einstigen 
Hausherrn. Dazu gehören die Le-
bensdaten Falladas, möglichst auf 
den Tag genau. Welche Bücher hat 
er in Carwitz geschrieben, wurde 
er hier geboren und ist er hier ge-
storben. Welche Porzellanmanu-
faktur hat die Teetasse auf dem 
Schreibtisch hergestellt und wel-
cher Verlag hat die Lexikonreihe 
im Bücherregal herausgegeben. 
Wann und aus welchem Grund 
war Fallada in Haft und wann ge-

nau hat er den Namen Fallada an-
genommen und warum denn ei-
gentlich. Welche Pflanzen stehen 
dort hinten im Garten und welche 
Apfelsorten. Was hat denn eigent-
lich dieser Herr Ditzen mit Fallada 
zu tun und welche Drogen hat er 
denn genommen. Warum ist denn 
die Ausgabe von Jeder stirbt für sich 
allein vom Rowohlt dünner als die 
vom Aufbau Verlag und sind die 
beide identisch, haben Sie Mäuse-
ken Wackelohr, ja haben wir, ge-
bunden, in zwei unterschiedlichen 
Ausgaben. Auch Mitarbeiter kom-
men so immer wieder in den Lern- 
und Erfahrungsprozess, und sei es 
nur der, eine gewisse Souveränität 
aufzubauen. 

So vergeht ein Tag im Fallada-
Haus erstaunlich schnell. Und er 
macht Freude. Nicht nur den Be-
suchern. Die Begegnungen und 
die Gespräche tun gut. Fremde 
Menschen kommen miteinander 
in Kontakt. Das erscheint mir ge-
rade in dieser Zeit, in der Kontakte 
immer mehr ins Unpersönliche 
zu gehen scheinen, als besondere 
Wohltat. So endet nun mein Be-
richt von einem Tag im Fallada-
Museum. Die letzten Besucher 
haben das Anwesen verlassen, die 
Lichter werden ausgeschaltet und 
die Türen verschlossen. Nun über-
nehmen andere Lebewesen den 
Garten, ein Reh, der Dachs, der 
unter der Veranda lebt, der Wasch-
bär oder ein Fuchs auf seiner Tour. 
Ein friedvoller Ort der Begegnung, 
ein wundervolles Mitarbeiterteam 
trägt dazu bei. 
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LUTZ DETTMANN

Er war der ruhende Pol, wenn es 
einmal heiß herging bei den Dis-
kussionen während der Vorstands-
sitzungen. Er ist nie aus seiner 
Haut gefahren – jedenfalls kann 
ich mich nicht daran erinnern. 
Und wenn er sich dann schließlich 
äußerte, hatte er eine Lösung oder 
beruhigte die allzu Heftigen. Ich 
habe seine sonore Stimme noch 
im Ohr. Ich glaube, er fühlte sich 
mit Sakko und Hemd wohl, denn 
oft kam er so gekleidet zu den Vor-
standssitzungen. Auch auf den Bil-
dern, die ich habe, ist er oft so zu 
sehen. Und sein Profil war sowieso 
markant. Wir mochten ihn alle. 
Die Rede ist von Peter Groß. Er ist 
am 15. November 2023 nach kur-
zer, schwerer Krankheit verstor-
ben. Diese Nachricht hat nicht nur 
mich berührt, denn wir schätzten 
Peter sehr, nicht nur wegen seiner 
guten Arbeit im Vorstand. 

1947 in Feldberg geboren, dort 
aufgewachsen, war Peter, trotz Un-
terbrechungen, viele Jahre in Feld-
berg wohnhaft, mit der Stadt, der 
Landschaft fest verwurzelt. Peter 
Groß legte 1966 sein Abitur in Neu-
strelitz ab, ging dann zum Studium 
der Veterinärmedizin nach Berlin 
an die Humboldt-Universität und 
arbeitet von 1971 bis 1991 als prak-
tischer Tierarzt im Kreis Neustre-
litz. Peter setzte sich noch einmal 
auf den Hosenboden, ließ sich zum 
Fachtierarzt für kleine Haus- und 
Pelztiere ausbilden. 1994 bis 2007 
arbeitete er als Amtstierarzt im  
Veterinäramt des Landkreises 
Mecklenburg-Strelitz. 

Von 1994 an war Peter Groß unser 
„Verbindungsmann“ zwischen Ge-

In memoriam Peter Groß
Ein langjähriges Vorstandsmitglied hat uns für immer verlassen

meinde und Vorstand, denn ihn be-
stimmte die Stadt Feldberg als Mit-
glied in unseren Vorstand. Er war 
ein sogenanntes „geborenes Mit-
glied“. Und diese Bestimmung war 
für Peter seine Bestimmung. Das 
spürten wir immer wieder. Nicht 
nur, weil er regionale Handwerker 
und Dienstleister als Feldberger Ur-
gestein kannte und uns empfahl, 
sondern auch, weil er die Stim-
mung in der Gemeinde stets sehr 
präzise vermitteln konnte. Jede Art 
tatkräftige Unterstützung war Pe-
ters Ding. Mir fällt spontan die Aus-
gestaltung unseres Wagens für den 
Umzug zur Feier der 750. Wieder-
kehr der Gründung Feldbergs ein. 
Peter war „richtig“ im Vorstand, 
nicht nur von seiner Gemeinde 
delegiert. Von 2005 bis 2007 dann 
auch gewähltes Mitglied. Peters be-
sonderes Verdienst: Die schwierige 
Aufgabe der Leitung der Arbeits-
gruppe „Freundeskreis“, die sich 
mit der Geschichte des Freundes-
kreises vor 1989 beschäftigte, und 
die er bis zum Abschluss unbeirrt 
weiterführte. 2007 verließ er uns.

2010 trat Peter Groß in den Ru-
hestand. In Carwitz sahen wir ihn 
meist während der Fallada-Tage. 
Und auch wenn die Zeit knapp war, 
fanden wir doch immer einige Mi-
nuten für uns. Er war der Peter von 
„früher“: Ein Lächeln im Gesicht, 
der sich freute, seine ehemaligen 
Vorstandskollegen und Freunde 
zu treffen. Und natürlich meist im 
Hemd und Sakko. Zuletzt traf ich 
Peter bei den Hans-Fallada-Tagen 
2023. Ein herzliches Gespräch. 
Zum Abschluss: „Na dann, bis zum 
nächsten Sommer. Man sieht sich!“

Leider ist dieser Wunsch nicht in 
Erfüllung gegangen.

Peter Groß als Wahlleiter, 2009  
Foto Achim Ditzen

Peter auf seinem Motorroller, 2006  
Foto Achim Ditzen
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LUTZ DETTMANN

Nick, wie wir ihn nannten, zählte 
zu den ersten Mitgliedern unserer 
Gesellschaft. Ob er damals unser 
einziges Mitglied aus ‚Old Eng-
land‘ war, kann ich nicht sagen. 
Aber er war gern gesehener Gast 
der Hans-Fallada-Tage – das weiß 
ich mit Sicherheit. Und wer ihn 
näher kannte, schätzte ihn sehr, 
nicht nur wegen seiner ruhigen 
und freundlichen Art. Wie in ihm 
die Liebe zur deutschen Literatur 
und eben auch zu Hans Fallada 
brannte, das spürte wohl jeder 
seiner Gesprächspartner. Nick 
hatte es sich zur Lebensaufgabe 
gemacht, die deutschen Klassiker, 
die deutschen Exilanten und Hans 
Fallada dem englischen Publikum 
nahezubringen. 

Stationen seines Lebens
1939 geboren, aufgewachsen 

in einer wohlhabenden jüdischen 
Familie, genoss er eine Ausbildung 
als Internatsschüler an der re-
nommierten Charterhouse School. 
Diese verließ er mit 16 Jahren, um 
nicht mit einem silbernen Löffel im 
Mund zu ersticken, so soll er ein-
mal gesagt haben. Nach dem Ver-
lassen der Schule ohne Abschluss 
begann er eine Lehre bei dem 
Wörterbuchverlag Cassels und 
wurde nach der Ausbildung zum 
Wehrdienst einberufen. Wann er 
seine Liebe zur deutschen Sprache 
entdeckte, ist mir nicht bekannt. 
Allerdings nahm er bereits wäh-
rend seiner Ausbildung Deutsch-
unterricht bei dem aus Österreich 
geflohenen Vater des Verlegers 
George Weidenfeld, der sich als 

In memoriam Nicholas Jacobs 
Der Verleger der ersten englischen Fallada-Biografie ist verstorben

Nachhilfelehrer durchschlug. Sei-
nen Wehrdienst absolvierte er in 
Westdeutschland. Hier entdeckte 
Nick Jacobs seine Liebe zur deut-
schen Kultur und Literatur. Er stu-
dierte in Freiburg und Hamburg 
und kehrte Anfang der 1960er 
Jahre wieder zurück nach England 

– „voll von Hegel, Feuerbach und 
Marx“1. 1964 trat er der Kommu-
nistischen Partei bei (unser zwei-
ter englische Kommunist neben 
Hamish Kirk). Nick arbeitete für 
Penguin, danach für einige linke 
Verlage und war Gründungsre-
dakteur von New Left Books (jetzt 

Eröffnung der Ausstellung „Lebensorte“ 1997 in Feldberg. Die Mitglieder der hfg und 
Nicholas Jacobs, 2. v. r. Foto: Harald Wenzel-Orf

Jenny Williams und Nicholas Jacobs lesen aus dem Manuskript  
„More Lives Than One“, 1997 Foto: Harald Wenzel-Orf
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Verso). Sechs Jahre arbeitete er bei 
Lawrence and Wishart (Verlag der 
Kommunistischen Partei). Er be-
treute die englische Herausgabe 
der Gesammelten Werke von Marx 
und Engels und andere Autoren 
und arbeitete als Übersetzer. So 
1970 Georg Lukács, Lenin: eine Stu-
die über die Einheit seines Denkens 
oder Wolfgang Abendroth, Eine 
kurze Geschichte der europäischen 
Arbeiterklasse. Er betreute Werke 
von Brecht, Lukács, Benjamin, 
schrieb selbst über deutsche Lite-
ratur und deutsche Autoren. 

Der Verlag
1986 gründete er seinen Ver-

lag Libris. Er versuchte, „etwas von 
dem Schaden zu reparieren, den 
die zwei Weltkriege, aber insbe-
sondere der Nationalsozialismus 
dem Ruf der deutschen Literatur in 
Großbritannien zugefügt haben.“ 2 

1989 erschien bei Libris in der 
Übersetzung von Charlotte und 
A. L. Lloyd The Drinker. Ein Jahr spä-
ter Kästners Fabian und eine Bio-
grafie über Ernst Toller. Biografien 
über Brecht und Georg Heym folg-
ten. Der Verleger traute sich auch 
an die deutschen Klassiker: 1994 
veröffentlichte er Johann Peter He-
bel, The treasure chest, 1999 Johann 
Wolfgang von Goethe, Selected 
poetry. 1996 brachte Nick Falladas 
Welterfolg, übersetzt von Susan 
Bennett, auf den englischen Buch-
markt. Zwei Jahre später erschien 
die erste englische Biografie über 
Hans Fallada More lives than one bei 
Libris. Bereits 1997 stellten die Au-
torin Jenny Williams und ihr Ver-
leger das Buch vor. 2002 erschien 
es dann auch in Deutschland, beim 
Aufbau Verlag. Sicher können sich 
noch viele unserer Mitglieder an 
die Vorstellung der deutschen Aus-
gabe des Buches durch die Autorin 
Jenny Williams während der inter-
nationalen Fallada-Konferenz in 

Carwitz 2002 erinnern. Wie ein 
roter Faden ziehen sich die Namen 
deutscher Autoren durch die Ver-
lagsgeschichte von Libris. Dessen 
Geschichte endet 2009 mit Erdmut 
Wizislas Buch Walter Benjamin and 
Bertolt Brecht: The Story of a Friend-
ship. 

Doch mit dem Ende von Libris 
endeten Nicholas Jacobs’ litera-
rische Verpflichtungen nicht. Er 
veröffentlichte weiterhin Texte zur 
deutschen Literaturgeschichte, 
schrieb Rezensionen und über-
setzte Bücher, so Heinrich von 
Kleist, Die Marquise von O.

Wie ich ihn kenne
Wenn ich ehrlich bin, kannte ich 

Nick bis 2004 nur flüchtig. Einmal 
ein Gespräch am Rande der Hans-
Fallada-Tage, gegenseitige Wün-
sche zum Weihnachtsfest, mehr 
nicht. Doch dann, es muss 2003 
während der Fallada-Tage gewe-
sen sein, kamen wir in ein langes 
Gespräch. Nick erzählte mir, dass 
auf seine Initiative Erinnerungs-
plaketten in London, Charlton und 
Camden, dort für Fontane, an Häu-
sern angebracht worden waren. 
Er berichtete mir über den jungen 
Poeten Charles Hamilton Sorley, 
der mit gerade 20 Jahren in Nord-
frankreich 1915 gefallen war. Sor-
ley hatte sich im Winter 1914 für 
einige Monate in Schwerin aufge-
halten, bevor er sich zum Studium 
nach Jena begeben wollte. Nick 
bat mich, ob ich für ihn vor Ort re-
cherchieren könnte, wo Sorley zu 
dieser Zeit gewohnt hatte. Wenige 
Monate später hielt ich ein Buch 
mit Briefen und Gedichten von 
Sorley in den Händen. Und wirk-
lich gelang es mir, das Wohnhaus 
ausfindig zu machen. Dort sollte 
eine kleine Tafel an den gefallenen 
Dichter erinnern, so Nicks Idee. 
Nun, um es kurz zu machen: Diese 
Idee scheiterte – erst am Büro-

kratismus der Landeshauptstadt, 
dann am Hausbesitzer. Schade! So 
hätte Nicholas Jacobs in Schwerin 
eine Spur hinterlassen. Wir schrie-
ben uns noch eine Zeit weiter, 
trafen uns 2012 in Lübeck. Leider 
brach dann der Kontakt ab. Nick ist 
mir als kenntnisreicher und herz-
licher Gesprächspartner in Erinne-
rung geblieben.

Er starb am 16. Februar im Alter 
von 85 Jahren in London an den 
Folgen seiner Krebserkrankung 
und hinterlässt zwei Kinder und 
zwei Enkelkinder.

Seine Lebensaufgabe, Hans 
Falladas Werk wieder in das Be-
wusstsein der englischen Leser zu 
bringen, hat er erfüllt. Doch leider 
blieb es ihm nicht vergönnt, dies 
mit seinem Verlag zu schaffen. 
Die Bestsellerzahlen verbuchen 
andere englische Verlage. Doch 
Nicholas Jacobs hat großen An-
teil daran, dass Hans Fallada nach 
50 Jahren wieder in England ge-
lesen wird. 

1  https://jacobslibris.uk/about-these-writings/
(18.10.2024).

2  Thomas, Gina: Zum Tod von Nicholas Jacobs, 
Sachwalter der deutschen Literatur, in: FAZ vom 
23.2.2024.
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HANNES GÜRGEN

Während der umfangreichen Re-
cherchearbeit zum Fallada-Hand-
buch (veröffentlicht bei De Gruyter 
2019) wurde nicht nur im Hans-Fal-
lada-Archiv in Carwitz, sondern 
auch im Stadtarchiv Neumünster 
der noch erhalten gebliebene Ge-
samtbestand des General-Anzeigers 
für Neumünster gesichtet und aus-
gewertet; also von jener kleinen 
Tageszeitung, für die Fallada von 
November 1928 bis Januar 1930 
als Kulturberichterstatter tätig 
war. Mit dem Autorenkürzel „-en“ 
unterschrieb Fallada den Großteil 
seiner Beiträge in dieser Zeit. In der 
Aufstellung der Gesamtbibliogra-
fie zum Handbuch wurde haupt-
sächlich auf dieses Kürzel rekur-
riert, verstanden als gesichertes 
Kennzeichen eines autorisierten 
Fallada-Textes. Manche Texte, wie 
beispielsweise seine Filmkritiken, 
wurden jedoch auch anonym ver-
fasst, so dass diese nicht verifiziert 
bzw. nicht als gesicherte Fallada-
Texte ausgewiesen werden konn-
ten. Die im General-Anzeiger zu 
findenden Prozessberichte über 
den sogenannten Landvolkpro-
zess zählen ebenfalls zu dieser 
Kategorie der nicht namentlich 
gekennzeichneten Texte Falladas 
und wurden von uns verantwort-
lichen Bibliografen damals zwar 
zur Kenntnis genommen, aber – da 
nicht namentlich gekennzeichnet 
– wieder zur Seite gelegt und nicht 
weiter geprüft oder genauer ana-
lysiert. 

Über Jahre behielt ich diese 
Texte allerdings im Hinterkopf 
und nahm mir vor, sie irgendwann 

Wiederentdeckt nach 95 Jahren.
Falladas Prozessberichte vom Landvolkprozess 1929 in Neumünster.  
Vorstudien zum Roman „Bauern, Bonzen und Bomben“, Teil I

einer genaueren Untersuchung 
zu unterziehen. Anfang 2024 be-
schäftigte ich mich per Zufall wie-
der mit dem journalistischen Werk 
Falladas Ende der 1920er Jahre 
und überprüfte dabei meine alte 
Scansammlung auf – womöglich 
– übersehene Fallada-Texte. Es ist 
nachweislich belegt, dass Fallada 
damals der hauptverantwortliche 
Prozessberichterstatter des Gene-
ral-Anzeigers beim Landvolkpro-
zess war,1 der vom 28. Oktober bis 
12. November 1929 vor dem Schöf-
fengericht Neumünster stattfand.2 
„Hintergrund dieses Prozesses 
war eine Demonstration der Neu-
münsteraner Landbevölkerung, 
die sich gegen staatlich verord-
nete Pfändungen richtete. Diese 
wurde von der Polizei gewaltsam 
niedergeschlagen und von den 
Bauern mit einem lang anhalten-
den Warenboykott beantwortet“.3 
Ich verglich die im General-Anzei-
ger abgedruckten Prozessberichte 
mit dem Monate später entstan-
denen Roman Bauern, Bonzen und 
Bomben. Und in der Tat: Nicht nur 
inhaltlich, sondern auch ästhe-
tisch nehmen diese Texte bereits 
die spätere, neusachliche Ro-
manausrichtung vorweg. Diese 
Texte können als ein stilistisches 
Experimentierfeld bzw. als erste 
literarische Vorstudien zum Ro-
man verstanden werden. Die ab-
gedruckten Prozessberichte im 
General-Anzeiger gehören damit 
zu den frühesten Textzeugnissen 
Falladas, die sich mit der Thematik 
um den Landvolkprozess befassen: 
Sie bilden mit dem bereits im Sep-
tember 1929 im Tage-Buch abge-
druckten Artikel Bauernkrieg wider 

Neumünster 4 und den im Novem-
ber sowie Dezember erschienenen 
Zeitschriftenbeiträgen Falladas 
eine wichtige Schnittstelle inner-
halb der allgemeinen Textgenese 
zu Bauern, Bonzen und Bomben.5 

Im Stadtarchiv Neumünster 
waren lediglich noch drei Prozess-
berichte auffindbar (Ausgaben 
des General-Anzeigers vom 31.10. 
sowie vom 8. und 9.11.1929), die 
ganzseitig im A3-Format und da-
tiert vorlagen. Diese Ausgaben 
bildeten einen wichtigen Orientie-
rungspunkt, um die undatierten 
Artikel aus dem HFA (Signatur N 2) 
chronologisch zu rekonstruieren. 
Unglücklicherweise wurden die 
Originalzeitungstexte im HFA aus-
geschnitten und nachträglich teil-
weise unschön wieder zusammen-
geklebt, sodass sie dem A4-Format 
entsprechen konnten. Oftmals 
wurden dabei Textzeilen abge-
schnitten oder gar ganze Textpas-
sagen übersprungen, wodurch der 
inhaltliche Zusammenhang leidet. 
Ärgerlich ist es zudem, wenn sogar 
die Titelzeilen der Artikel nur noch 
fragmentarisch vorliegen, die eine 
korrekte bibliografische Angabe 
deutlich erschweren. Ungeachtet 
dieser Herausforderungen ist es 
umso erfreulicher, dass die Pro-
zessberichte Falladas nach 95 Jah-
ren erstmals und nahezu komplett 
in zwei Teilen im Salatgarten wie-
der abgedruckt werden können. 
Im ersten Teil (Salatgarten 2024) 
werden die ersten sechs Prozess-
tage behandelt und abgedruckt 
– im zweiten Teil (Salatgarten 
2025) die restlichen bis zum Pro-
zesstag elf samt Abschlussbericht. 
Die qualitativ sehr heterogenen  
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Zeitungstexte wurden für den 
Druck sehr sorgfältig bearbeitet, 
um die bestmögliche Quellen-
grundlage für weitere Forschungs-
anliegen zu ermöglichen. An 
dieser Stelle sei insbesondere Dr. 
Sabine Koburger für ihre Offenheit 
und Bereitschaft für dieses Projekt 
sowie Yvonne Klomke für die Re-
cherche im HFA herzlich zu dan-
ken. 

Schon am ersten Prozesstag 
(28. Oktober 1929) nimmt Fallada 
in seinem Eröffnungsbericht ganz 
die Rolle des Augenzeugen ein, 
der nicht nur sein Publikum über 
allgemeine Sachverhalte, sondern 
auch über Stimmung und Atmo-
sphäre im Gerichtsaal informiert: 
„Der große Prozeß gegen sechs An-
geklagte, die sich an den Unruhen 
am 1. August beteiligt haben sollen, 
begann heute morgen um 10 ½ Uhr 
im Carl-Sager-Haus. Ein Aufgebot 
von 58 Schupoleuten ist aus Kiel 
gekommen, um die Verhandlung 
von jeder Störung zu sichern […]. 
Um 10.25 Uhr herrscht im Saale 
noch gähnende Leere, nur we-
nige Zuschauer haben sich bisher 
eingefunden“.6 Schon in diesem 
ersten Bericht ist bemerkenswert, 
dass Fallada seine zugewiesene 
Rolle als sachlich-neutraler Pro-
zessberichterstatter des General-
Anzeigers verlässt und keinen Hehl 
daraus macht, bei welchem Ange-
klagten seine Sympathien sind. So 
liegt sein Augenmerk – im Gesamt-
kontext des Artikels eigentlich 
eher unpassend – auf nebensäch-
lichen Details, wobei er beispiels-
weise die Biografie des versehrten 
Angeklagten Muthmann rekapi-
tuliert, um Verständnis und Empa-
thie für dessen Situation zu erwe-
cken: „Große Aufmerksamkeit 
erregt der Angeklagte Muthmann, 
dessen linke Hand verstümmelt 
ist. Sein Vater war Fabrikant, er 
hat die Realschule besucht, prak-

tisch die Landwirtschaft erlernt 
und ist z. Zt. stellungslos“. An die-
ser Stelle ist noch wenig von der 
späteren stilistischen Ausrichtung 
des Romans Bauern, Bonzen und 
Bomben zu bemerken, der sich vor 
allem durch eine Neutralisierung 
der urteilenden bzw. kommentie-
renden Autorstimme auszeichnet. 
Zu involviert, fasziniert und mit-
gerissen scheint Fallada während 
der ersten Prozesstage. Für ihn ist 
der gesamte Landvolkprozess un-
geheuer interessant: Hier kann er 
menschliche Verhaltensweisen 
aus nächster Nähe studieren, hier 
taucht er ein in die Biografien von 
Personen verschiedenster Couleur 
und gesellschaftlicher Herkunft, 
hier kann er Anteil nehmen an 
den Schicksalen und Tragödien 
menschlichen Daseins – für einen 
Schriftsteller eine regelrechte 
Fundgrube an Typen und Persön-
lichkeiten. Am Folgetag (29. Ok-
tober) gibt sich Fallada in aller 
Ausführlichkeit der Charakteristik 
verschiedenster Angeklagten hin. 
Schon der Artikelanfang liest sich 
wie ein potentieller Romanbe-
ginn, der die biografisch-familiä-
ren Umstände seiner Hauptfigur 
einführt: „Der angeklagte Paul 

Adam Roß ist Hofbesitzer in Fleh-
derwuth [d. i. Flehderwurth], gebo-
ren 1892 daselbst, verheiratet, Va-
ter zweier Kinder. Er hat den Krieg 
mitgemacht. Er war aufgefordert 
worden, zur Feststellung seiner 
Identität in der gleiche Kleidung 
zu erscheinen, wie er sie am 1. Aug. 
getragen hat. Mit Rücksicht auf 
die kühle Witterung ist er diesem 
Verlangen noch nicht nachgekom-
men, wird aber ev. zu einem spä-
teren Zeitpunkt die gewünschte 
Kleidung anlegen“.7 

Es ist aus den zeitgenössischen 
Briefen Falladas bekannt, dass 
Fallada es mit der Wahrheit nicht 
so genau nahm und in seinen Be-
richten und Rezensionen für den  
General-Anzeiger große Freude da-
ran hatte, seiner Fantasie freien 
Lauf zu lassen. Seiner Schwester Eli-
sabeth schrieb er damals stolz: „Du 
ahnst es nicht, Ibeth, was für einen 
Spaß mir dieser Rummel gemacht 
hat, wie ich mir meine Nachrichten 
in diesem Bierdorf, in dem ja bei-
leibe nicht immer etwas passiert, 
was das liebe Vieh lesen möchte, 
zusammengestohlen habe, wie ich 
aus Mücken Elefanten gemacht 
habe, und frech gewesen bin“.8 
Eine derartige Narrenfreiheit fällt 

Ausschnitt aus der Schleswig-Holsteinischen Volks-Zeitung, 2. Beilage, 31.10.1929  
© Stadtarchiv Neumünster
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Fallada bereits nach dem zweiten 
Tag seiner Berichterstattung auf 
die Füße. Reißerische Überschrif-
ten wie „Sensationelle Wendung. 
Bürgermeister Lindemann ver-
weigert Aussage“ sorgten bei den 
Beteiligten für reichlich Unmut.9 
Im Konkurrenzblatt der Schleswig-
Holsteinischen Volks-Zeitung be-
schwert man sich beispielsweise 
noch am 31. Oktober über die sen-
sationell aufgemachte Bericht-
erstattung des General-Anzeigers: 
„Der ‚Generalanzeiger‘ regt sich 
heute in einer fetten Erklärung 
gegen den Nebenkläger [= Rechts-
anwalt Springe] auf, der seine Be-
richterstattung im Gerichtssaale 
angegriffen hat. Der Redakteur 
versuchte heute morgen, die Un-
terschriften der übrigen Presse 
für eine Erklärung an das Gericht 
zu erhalten. Die anderen bürger-
lichen Pressevertreter ließen ihn 
jedoch ablaufen. Tatsache bleibt, 
trotz aller Zurückweisungen, daß 
nicht nur sensationell, sondern 
auch unsachlich vom ‚Generalan-
zeiger‘ berichtet worden ist“.10 

Fallada reagierte bereits einen 
Tag zuvor mit einer „In eigener 
Sache!“ überschriebenen, persön-
lichen Stellungnahme, in der er 
die Vorwürfe „mit aller Entschie-
denheit“ zurückweist und als „un-
zweckmäßig“ bezeichnet.11 Im Na-
men der Schriftleitung bekräftigt 
er, dass „nichts berichtet und ge-
schrieben“ wurde, „was nicht fast 
wörtlich von andern Blättern be-
richtet und geschrieben worden“ 
sei. Er schließt selbstbewusst und 
weist kritische Worte über seine 
Berichterstattung als „unzweck-
mäßig“ zurück, „denn sie werden 
uns nicht einen Augenblick abhal-
ten, so zu berichten, wie es im In-
teresse der Wahrheit und unserer 
Leserschaft geboten ist“.

Die Kritik an Falladas eigensin-
niger Berichterstattung offenbart 

über Umwege die eigentlichen 
Stärken des Autors. Es wird er-
sichtlich, dass die Form der Pro-
zessberichterstattung, welche auf 
journalistische Neutralität, Aus-
gewogenheit und Wahrheitsge-
halt beruht – zumindest zu diesem 
frühen Prozesszeitpunkt – nicht 
wirklich seine Sache ist. Falladas 
Fantasie verselbstständigt sich zu 
sehr und zu stark ist der Drang, 
selbst gestalten zu wollen und 
die Gerichtsrealität zu literarisie-
ren. Allein die ungeheure Menge 
an auftretenden Personen wie 
beispielsweise Kaufmann Hans 
Köhler, Polizeikommissar Stor-
kebaum, Justizrat Luetgebrune, 
Polizeihauptwachtmeister Nickel, 
Oberleutnant Werner, der Vor-
schlosser Strohbach, Oberinspek-
tor Bracker, die Arbeiter Stender 
und Schlemmer etc. liefern ihm 
reichlich Beobachtungsmaterial, 
das entsprechend bearbeitet bzw. 
abgewandelt dann später seinen 
Weg in die Literatur finden wird.12 
Allerdings wird Fallada im weite-
ren Prozessverlauf mit seiner Be-
richterstattung vorsichtiger, hält 
sich mit seiner Meinung zurück 
und versucht, fortan sich „mit aller 
Diplomatie durchzuwinden“.13 Als 
bezahlter Angestellter beim natio-
nal-konservativen General-Anzei-
ger für Neumünster musste er loyal 
gegenüber der Bauernbewegung 
und gegen die Polizei sein – eine 
Einstellung, die wiederum seinen 
Vorgesetzten beim Neumüns-
teraner Verkehrsverein (Fallada 
war auch dort beschäftigt), Bür-
germeister Hermann Lindemann 
(SPD) und zugleich Polizeichef von 
Neumünster, verprellte. „Wir wa-
ren bürgerlich-parteilos“, erinnert 
sich Fallada später, „was nichts an-
deres hieß, als dass wir uns durch 
ein Labyrinth vorsichtig hindurch-
schlängeln mussten, ohne je an-
zustoßen, dass wir nie zu einer 

Frage klar Stellung nahmen“– eine  
‚Philosophie‘, die später dann das 
Gestaltungsprinzip von Bauern, 
Bonzen und Bomben werden sollte.14 

Entsprechend nüchterner und 
zurückhaltender liest sich der Be-
ginn des Artikels zum dritten und 
vierten Prozesstag (30./31. Okto-
ber).15 Fallada referiert hier ganz 
sachlich die äußeren Vorgänge im 
Gerichtssaal: „Gemäß dem Antrag 
der Staatsanwaltschaft und des 
Nebenklägers beschließt das Ge-
richt den Zeugen v. Salomon nicht 
zu vereidigen, weil er die Fahne 
angefaßt hat und im Verdacht der 
Mittäterschaft steht. Er wird noch 
heute nach Berlin abtransportiert. 
[…] Als nächster Zeuge wird der 
Sohn des Sanitätsrats Dr. Bartram 
vernommen, der vom Balkon der 
väterlichen Wohnung, Großfle-
cken 2a, den Kampf um die Fahne 
aus nächster Nähe gesehen hat“. 
Fallada scheint seine Chronisten-
rolle während des Prozesses sehr 
ernst zu nehmen, indem er mit Ak-
ribie das Kommen und Gehen der 
Zeugen referiert und zum Teil un-
wesentliche Details – wie er selbst 
dann zugibt – protokolliert: „Es 
wird dann eine Reihe von Land-
leuten aus Hohn vernommen, die 
über die Vorgänge in der Viehhalle 
und auf dem Bahnhofsplatz aussa-
gen. Neues bringen diese Verneh-
mungen nicht“. Manchmal ist aber 
auch eine bewertende Stimme 
erkennbar, so ordnet Fallada die 
Zusammenhänge dezent ein, be-
zieht sich auf vergangene Berichte 
und bringt Leerinnen und Leser 
auf den neuesten Stand der Be-
weisführung: „Es kommt dann die 
Rede auf die schon erwähnte Be-
amtenbesprechung, wobei nach-
getragen werden muß, daß die im 
Bericht am Montag [also am ersten 
Verhandlungstag am 28. Oktober], 
erwähnte Eingabe der Kriminal-
beamten auf einem Hörfehler be-
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6 Die folgenden Textpassagen werden zitiert 
aus: Anonym: Der Bauernprozeß beginnt! 
Schupo-Aufgebot vor dem Carl-Sager-Haus. In: 
General-Anzeiger für Neumünster. Nachrichten- 
und Tageblatt für Schleswig-Holstein 39 (1929), 
Nr. 253, 28.10.1929, [o. S.].

7 [Anonym]: Der große Bauernprozeß Neu-
münsters. Die Aussage der sechs Angeklagten – 
Florian Geyers schwarze Fahne im Gerichtssaal 
– Wie Oberinspektor Bracker und Bürgermeister 
Lindemann die Augustvorfälle darstellen. In: 
General-Anzeiger für Neumünster. Nachrichten- 
und Tageblatt für Schleswig-Holstein 39 (1929), 
Nr. 254, 29.10.1929, [o. S.].

8 Rudolf Ditzen an Elisabeth Ditzen. Brief vom 
17.7.1929. In: Hans Fallada. Werk und Wirkung, 
S. 77.

9 [Anonym]: Sensationelle Wendung. Bürgermeis-
ter Lindemann verweigert seine Aussage. In: 
General-Anzeiger für Neumünster. Nachrichten- 
und Tageblatt für Schleswig-Holstein 39 (1929), 
Nr. 254, 29.10.1929, [o. S.].

10 J. R.: Bruno von Salomon als Zeuge. Der 
Landvolk-Prozeß in Neumünster –Nochmalige 
Vernehmung des Polizeiverwalters – Kleine 
Ursachen, große Wirkungen .In: Schleswig-
Holsteinische Volks-Zeitung. Organ für das 
arbeitende Volk 37 (1929), Nr. 255, 31.10.1929, 
2. Beilage, [S. 1-2, hier S. 1].

11 Die folgenden Textpassagen werden zitiert aus: 
[Anonym]: 2. und 3. Tag des Bauernprozeß. Ein 
Altonaer Rechtsanwalt wird als Nebenkläger der 
Polizei In: General-Anzeiger für Neumünster. 
Nachrichten- und Tageblatt für Schleswig-Hol-
stein 39 (1929), Nr. 255, 30.10.1929, [o. S.].

12 Vgl. [Anonym]: Der Bauernprozeß 4. und 5. 
Tag. Die Reihe der Belastungszeugen. Einige 
von ihnen haben Revolver in den Händen der 
Landvolkleute gesehen. In: General-Anzeiger für 
Neumünster. Nachrichten- und Tageblatt für 
Schleswig-Holstein 39 (1929), Nr. 257, 1.11.1929, 
[o. S.].

13 Rudolf Ditzen an seine Eltern, 6. März 1929. Zi-
tiert nach Hannes Lamp: Der Alp meines Lebens. 
Hans Fallada in Hamburg und Schleswig-Hol-
stein, Hamburg 2007, S. 129. 

14 Zitiert nach Tom Crepon: Leben und Tode des 
Hans Fallada, Hamburg 1981, S. 150. 

15 Die folgenden Textstellen werden zitiert aus: 
[Anonym]: Der Bauernprozeß 3. und 4. Tag. 
Bürgermeister Lindemanns zweite Aussage. 
Die Schleswiger Regierung hielt das Landvolk 
für gefährlicher als die Kommunisten. Der 
Bürgermeister war gegenteiliger Auffassung. In: 
General-Anzeiger für Neumünster. Nachrichten- 
und Tageblatt für Schleswig-Holstein 39 (1929), 
Nr. 256, 31.10.1929, [S. 3].

ruht“. Deutlich zurückhaltender 
ist Fallada nun, wenn es um die 
Bewertung seines Vorgesetzten 
im Verkehrsverein Bürgermeister 
Lindemann geht, dessen Aussagen 
in indirekter Rede wiedergegeben 
werden: „Der Regierungsvertreter 
war der Ansicht, daß die Landvolk-
bewegung stark ag[g]ressiv sei und 
gefährlicher als beispielsweise die 
KPD. Er selbst [= Lindemann] habe 
aus seiner Kenntnis der bäuerli-
chen Verhältnisse um Neumünster 
[…] die Ansicht vertreten, daß eine 
Kundgebung nicht gefährlich sein 
könne […]. Es bestehen seiner Mit-
teilung nach noch heute Differen-
zen zwischen der Regierung und 
seiner Auffassung. Die Regierung 
meint, ihm Anweisung gegeben zu 
haben, Landvolkdemonstrationen 
nicht zu dulden. Er ist nicht der 
Meinung, eine derartige Anord-
nung empfangen zu haben“. Der 
Augenzeuge Fallada beobachtet 
die Geschehnisse im Gerichtssaal 
sehr genau und teilt Leserinnen 
und Lesern auch nonverbale Auf-
fälligkeiten und Details mit, die 
Rückschlüsse auf die emotionale 
Verfasstheit der jeweiligen Person 
zulassen: „Bei diesem Punkt erregt 
der Nebenkläger Rechtsanwalt 
Springe durch einen Zuruf die Auf-
merksamkeit des Vorsitzenden, 
setzt zum Sprechen an, bricht ab 
und meint vielsagend: ‚Ich will 
nicht weitersprechen, dann platzt 
es. Wir wollen erst die Zeugen ab-
warten.‘“ Wie man im obigen Zi-
tat erkennt, wird versucht, über 
Passagen der wörtlichen Rede den 
Prozessbericht unmittelbarer und 
lebendiger zu gestalten; gegen 
Ende des Artikels wechselt Fallada 
dann vollständig in den dramati-
schen Modus samt in Klammern 
gesetzten Nebentextangaben, 
deren intendierte Dramatik op-
tisch durch Fett- und Sperrdruck 
noch gesteigert wird: „Von größter 

Wichtigkeit war heute vormittag 
die Vernehmung des Kommissars 
Storkebaum, der die Versamm-
lung im Viehhof auflösen sollte. 
[…] Der Zeuge erklärt unter großer 
Bewegung der Zuhörer, daß er an 
der Fahne keinen Anstoß genom-
men habe. Er habe sich bei der 
Fahne nichts gedacht und nicht 
geglaubt, daß sie anstößig wirken 
könnte. – Justizrat Luetgebrune: 
‚Hätten Sie die Fahne auch be-
schlagnahmt und herausbringen 
lassen?‘ Zeuge: ‚Nein!‘ (Unruhe i. 
Zuhörerraum).“ 

Bemerkenswert an dieser Stelle 
ist auch – und dies wird später so 
auch in Bauern. Bonzen und Bom-
ben zu finden sein – dass Fallada 
schon hier großen Wert darauf 
legt, regionale Mundart und Dia-
lekte präzise zu notieren und ver-
sprachlicht abzubilden, was als 
Literarisierung der Realität zu 
verstehen ist, wenn es heißt: „Der 
Landmann Ludwig Koch-Struven-
hütten will gehört haben, wie ge-
rufen wurde: ‚De Kommunisten 
wüllt uns de Fahn wegnehmen!‘“ 
Derartige Beobachtungen werden 
im zweiten Teil (Salatgarten 2025) 
weitergeführt. 

1 Vgl. Rudolf Ditzen an Elisabeth Ditzen. Brief 
vom 20.11.1929. In: Hans Fallada. Werk und Wir-
kung, hg. von Rudolf Wolff,  Bonn 1983, S. 86ff.

2 Am Mittwoch, 6. November, fand allerdings eine 
eintägige Prozesspause statt. Vgl. Nils Werner: 
Die Prozesse gegen die Landvolkbewegung in 
Schleswig-Holstein 1929/32. Ein Beitrag zur 
Justizkritik in der späten Weimarer Republik, 
Frankfurt a. M./Berlin/Bern/Wien 2011, S. 122.

3 Hannes Gürgen: Verhältnis literarisches Werk – 
Rezensionspraxis – journalistische Tätigkeit. In: 
Hans-Fallada-Handbuch, hg. von Gustav Frank 
und Stefan Scherer, Berlin/Boston 2019, S. 157-
172, hier S. 165.

4 Vgl. Hans Fallada: Bauernkrieg wider Neumüns-
ter. In: Das Tage-Buch 10 (1929), H. 37, 14.9.1929, 
S. 1516-1519.

5 Vgl. Hans Fallada: Landvolkprozess. In: Das 
Tage-Buch 10 (1929), H. 47, 23.11.1929, S. 2007-
2008. Sowie: Hans Fallada: Landvolkprozeß. 
In: Die Weltbühne. Wochenschrift für Politik, 
Kunst, Wirtschaft 25 (1929), Nr. 49, 3.12.1929, 
S. 832-835.

Hinweis der Redaktion: 
Die Prozessberichte Falladas von 
1929 für den GENERAL-ANZEIGER 
FÜR NEUMÜNSTER haben wir für 
Sie bis zum sechsten Verhandlungs-
tag als Anhang am Ende des Salat-
gartens abgedruckt. 
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SABINE KOBURGER

Am 20. Oktober 1980 schrieb Jörg 
Fauser (1944 – 1987) an seine Eltern:

„Liebe Mammi, lieber Pappi
Als Unterlage für diesen kurzen 

Brief dienen mir die ersten Seiten 
des Fallada-Artikels, 5 ½ Seiten in 
2 Tagen, und das, weil ich über je-
dem Wort blute, denn der Artikel 
darf ein bestimmtes Maß von höchs-
tens 15 Seiten nicht überschreiten. 
Es ist also so, daß ich ausgerechnet 
bei diesem Autor, der sicher nicht 
so sehr viel gestrichen hat, sondern 
ja eher im Rausch die Seiten, oft 20 
bis 25 am Tag, gefüllt hat, daß ich 
da jedes Wort zehnmal umdrehen 
muß. Aber es soll nicht mehr wer-
den – sonst besteht die Gefahr, daß 
das an Transatlantik geht, und da 
sei Fallada davor. Zu denen gehört 
er nun wirklich nicht.“1

Sieben Jahre später, am 17. Juli 
1987, verunglückte Jörg Fauser 
tödlich, in der Nacht nach seinem 
43. Geburtstag. In seiner Selbstaus-
kunft von 1986 beschreibt er sich 
so: „Jahrgang 1944. Nach dem Abi-
tur Auslandsaufenthalte, Ersatz-
dienst, Tätigkeiten als Angestellter, 
Arbeiter und daneben literarische 
Arbeiten, Buchveröffentlichungen 
in Kleinverlagen, Mitherausgeber 
literarischer Undergroundzeitun-
gen. Seit 1974 auch hauptberuflich 
freier Schriftsteller, seit 1976 im 
Journalismus (als Autor und Re-
dakteur). Keine Stipendien, keine 
Preise, keine Gelder der öffentli-
chen Hand, keine Jurys, keine Gre-
mien, kein Mitglied eines Berufs-
verbands, keine Akademie, keine 
Clique, verheiratet, aber sonst un-
abhängig.“2

„Das Leben hat alles, was gebraucht wird“
Jörg Fausers Fallada-Porträt

Gedanken zur Entstehungszeit 
des Essays

Fausers Essay entstand zu einer 
Zeit, als Hans Fallada im Literatur-
betrieb der ‚alten‘ Bundesrepub-
lik noch weithin unterschätzt war 
und im Rufe eines populären Un-
terhaltungsschriftstellers stand, 
ein poeta minor der Buchausga-
ben, der mit den prominenten 
Verfilmungen seiner Werke kaum 
je in Verbindung gebracht wurde. 
Sein Bestseller Kleiner Mann – was 
nun? stand zwar in zigtausenden 
Haushalten, hatte aber kaum For-
schung ausgelöst, sieht man von 
den wenigen biografischen Versu-
chen über ihn und den psychoana-
lytischen Annäherungen an Leben 
und Werk einmal ab. Im Westen 
war Rowohlt, Falladas historischer 
Hausverlag der ersten Stunde, 
Platzhirsch für die Verbreitung sei-
ner populärsten Romane. Mit Fal-
ladas Weltbestseller Kleiner Mann 
– was nun? eröffnete der Rowohlt 
Verlag nach Ende des Zweiten 
Weltkrieges die prominente Reihe 
seiner Rotationsromane als Ta-
schenbuch mit Leinenrücken und 
Klebebindung. Fallada wurde ge-
schätzt und gelesen, und gleich-
zeitig unterschätzt – vielleicht 
gerade, weil er diesen enormen 
Verbreitungsgrad gefunden hatte 
und sehr gut lesbar war – und viel-
leicht auch, weil man im „Niveau-
milieu“ auf Bestseller nicht viel 
gab.

Während in der Bundesrepublik 
zu Fausers Lebzeiten das Fallada-
Bild vom Volks- und Erfolgsschrift-
steller dominierte, wurde Fallada 
in der ehemaligen DDR, nicht 
ganz unproblematisch, als „bür-
gerlich-humanistischer Autor“ in 

eine Reihe mit Schriftstellern wie 
Gerhart Hauptmann, Lion Feucht-
wanger, Thomas und Heinrich 
Mann gestellt und gehörte sogar 
in den Schulkanon. Der Ostberli-
ner Aufbau Verlag, dessen Autor 
Fallada nach 1945 geworden war, 
legte nicht nur die zehnbändige 
Werkausgabe vor, betreut vom 
Lektor Günter Caspar, sondern 
ediert bis heute ergänzende und 
flankierende Bände. Caspars Nach-
worte boten dabei mehr als nur die 
Entstehungs- und Wirkungsge-
schichte und gelten noch heute als 
Fundgrube für jeden Fallada-For-
scher. Allerdings wurden einige 
Werke, die nicht so recht zur Kul-
turpolitik der SED passen wollten, 
unterdrückt (darunter Wir hatten 
mal ein Kind und Der Jungherr von 
Strammin), oder sie wurden, wie 
Der Trinker, als nicht gelungen ab-
gewertet, zumal sie den vom Sozia-
listischen Realismus geforderten 
positiven Helden vermissen ließen.

Doch erst lange nach Fausers 
Tod begann in den 1990er Jahren 
und dann verstärkt mit der Biogra-
fie der irischen Literaturwissen-
schaftlerin Jenny Williams 2002 
auch eine wissenschaftliche Re-
zeption des Œuvre an Boden, die 
2009 nach der Renaissance und 

Jörg Fauser © Fauser-Archiv
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dem Welterfolg von Jeder stirbt für 
sich allein bedeutend Fahrt auf-
nahm. Insofern ist es bemerkens-
wert, dass Fauser eine Hommage 
an Fallada in seinen Essayband 
aufnahm, in dem er u. a. berühmte 
Autoren wie Ernest Hemingway, 
Joseph Roth und Graham Greene 
porträtiert. In seinem Roman Roh-
stoff (1984) würdigt er Fallada als 
eines seiner schriftstellerischen 
Vorbilder.

Fauser scherte sich nicht um die 
Literaturwissenschaft, zumal sie 
ihm wie der Literaturbetrieb sus-
pekt war: „die weißen Haare ver-
schimmelter Professoren“ ebenso 
wie das „Kulturkritiker-Niveau“ ei-
nes Karl-Heinz Bohrer (u. a. Kultur-
korrespondent für die Frankfurter 
Allgemeine in London) Er bildete 
sich, in der polemischen Attitüde 
des Rebellen, sein eigenes Urteil. 
Seine Vorbilder waren Schrift-
steller, mit denen er sich identifi-
zieren konnte, und dazu gehörte 
eben auch Fallada. In seinem Ro-
man Rohstoff stellt der Protagonist 
Harry Gelb fest: „Ich mochte Fal-
lada. Wer einmal aus dem Blechnapf 
frißt, Wolf unter Wölfen. Er hatte 
ein Gespür für die Nacht gehabt.“3 
Und als ihm in seiner frühen Phase 
ein Verleger die Cut-up-Technik 
der Beat Generation schmackhaft 
machen möchte, setzt er zweifle-
risch in Gedanken dagegen: „Ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass 
Algren oder Fallada so geschrie-
ben hätten. Sie waren Geschich-
tenerzähler.“4 Das ist es, was er 
auch letztlich wollte: Geschichten 
schreiben, den erzählerisch gro-
ßen Bogen finden, sich nicht im 
Klein-Klein poetischer Schnipsel 
verlieren. Ehrlich und authentisch 
schreiben aber könne man nur 
über das, was man aus erster Hand 
erfahren oder erlebt habe, so Fau-
sers Alter Ego Harry Gelb. Als er im 
türkischen Gefängnis sitzt, tröstet 

er sich: „Es waren Orte wie dieser, 
wo Schriftsteller hingehörten: [ …] 
Ich dachte an Gorki, an Algren, an 
Fallada.“ (31) 

Tatsächlich zählen mehr Ge-
meinsamkeiten von Fallada und 
Fauser, als man auf den ersten 
Blick vermuten würde. Beide wa-
ren Autodidakten, ungemein be-
lesen, haben viel gearbeitet, waren 
besessene Schreiber, haben exzes-
siv gelebt und, das Wichtigste, sie 
hatten Talent und Begabung. Sie 
teilten den Glauben, zum Schrift-
steller und sonst nichts berufen zu 
sein, gegen alle Niederlagen und 
Hindernisse. Beide suchten in ihrer 
frühen, nicht erfolgreichen Phase 
mühselig ihren Stil, Fallada mit 
seinen spät-expressionistischen 
und experimentellen Romanen 
Der junge Goedeschal, Im Blinzeln 
der großen Katze, Anton und Gerda, 
Fauser mit der Cut-up-Technik und 
experimentellem Schreiben und 
mittels Gedichten. Und beide ha-
ben journalistische Texte geschätzt 
und bedient, Fallada als Lokalre-
porter und Film- und Theaterkriti-
ker in Neumünster, dann noch ein-
mal als Literaturkritiker zwischen 
1931 und 1933, Fauser als Beiträger 
und Redakteur von Underground-
Zeitschriften, als Kolumnist und 
Essayist renommierter Blätter zwi-
schen Hamburg und Zürich. Beide 
versuchten sich in unterschied-
lichsten Genres. Und beide waren 
sich in ihrer frühen Phase, als sie 
noch nicht von Literatur leben 
konnten, für einfachste Arbeiten 
nicht zu schade, um finanziell über 
die Runden zu kommen. Gleich-
wohl suchte Fauser – anders als 
Fallada – bewusst das Abenteuer, 
die Abgründe des Lebens, er sah 
ein exzessives Leben als Vorausset-
zung für literarische Wirklichkei-
ten und unterstellte fälschlicher-
weise bei Fallada eine ähnliche 
Motivationslage. Zum Abenteuer 

gehörten für den jungen Fauser 
auch Drogen – die Gedichte Rim-
bauds und der Lebenslauf Falladas 
mögen ihn neugierig auf diese Art 
der Bewusstseinserweiterung und 
der Zersprengung herkömmlicher 
Denkschemata gemacht haben. Er 
sammelte Erfahrungen jeglicher 
Art, ohne jedoch aus den Augen 
zu verlieren, was er unbedingt tun 
wollte – schreiben. Wie Fallada, 
der 1946 feststellte: „Alles in mei-
nem Leben endet in einem Buche“, 
hat auch Fauser Einschneidendes 
erlebt, in Abgründe geschaut, aus 
dem Erlebten geschöpft und das 
Erlittene in Literatur verwandelt. 5

Bei allen Gemeinsamkeiten 
dürfen die beträchtlichen Unter-
schiede nicht aus dem Blick ver-
loren werden. Bei Jörg Fauser trifft 
die „Lebensideologie“ (Martin 
Lindner) der Frühen Moderne auf 
den „Erfahrungshunger“ (Michael 
Rutschky) der siebziger Jahre. Beide 
Wirklichkeitskonzepte erfassen 
unterschiedliche Phasen im Zer-
fall der bürgerlichen Gesellschaft –, 
und die Bilder differieren deutlich.

Das Leben hat alles,  
was gebraucht wird

Fauser hat Fallada mehrfach mit 
dem Satz „Das Leben hat alles, was 
gebraucht wird“ zitiert. Er hat das 
Zitat sogar prominent als Motto 
seinem Erzählband Mann und 
Maus (1982), einer Sammlung von 
Erzählungen aus sieben Jahren,  
vorangestellt und damit seiner 
Wertschätzung für Fallada Aus-
druck verliehen. Es stammt aus 
dem Roman Wolf unter Wölfen, 
zweites Kapitel, siebenter Ab-
schnitt, der im Juli 1923, in der 
schlimmen Zeit der Hyperinfla-
tion, spielt, als die Gesellschaft aus 
den Fugen geraten ist. Gleichwohl 
hat Fauser nur den letzten Teilsatz 
verwendet, der vollständige Satz 
lautet:
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„Das Leben hat sie emporge-
spült, da sie gebraucht wurden; es 
trägt sie mit sich fort, unfaßlich, 
wohin, wenn ihre Zeit vorüber ist, 
aber das Leben hat sie wieder, das 
Leben hat alles, was gebraucht 
wird.“6 

Sie, das sind die Angestellten des 
Casinos, die der Protagonist Wolf-
gang Pagel, der als ein Spieler sein 
Glück versuchen will, abschätzig 
taxiert. Der Erzähler charakteri-
siert sie als „Raubritter“ und „Beu-
telschneider“, als böse, gierig und 
kalt. „Vor drei Jahren“, so heißt es 
im Roman, „gab es sie noch nicht, 
und in einem Jahr wird es sie nicht 
mehr geben.“ 

Bemerkenswert ist, dass Fau-
ser die Welt des Casinos und des 
Glücksspiels ebenfalls beschrie-
ben hat, zuletzt in seinem Frag-
ment gebliebenen Roman Die 
Tournee (1986 begonnen). Auch 
der Sammelband Mann und Maus 
enthält eine Erzählung mit dem 
Titel Das Glück des Profis, in deren 
Mittelpunkt das Glücksspiel steht. 
Sowohl Falladas als auch Fausers 
Protagonisten sind haltlose, labile 
Menschen, bei Fauser der Gelegen-
heitszocker Max, bei Fallada der 
verirrte Bürgersohn Wolfgang Pa-
gel. Beide scheitern im Bemühen, 
diesmal den großen Gewinn an 
Land zu ziehen. Wolfgang Pagel 
im Roulette-Spiel eines Spielcasi-
nos, Max zunächst mit Hilfe des 
Pokerspiels mit Kumpanen um 
ständig steigende Einsätze, dann 
im Casino und schließlich an der 
Trabrennbahn. Beim Roulette ver-
suchen beide, durch sorgfältige 
Beobachtung hinter die Geheim-
nisse des Systems zu kommen, 
setzen unbeirrt oder manisch auf 
dieselbe Farbe bzw. Serie, handeln 
zum Schluss ohne Überlegung, 
wie im Irrsinn und verlieren, wie 
nicht anders zu erwarten. „Ein-
mal wird der Tag kommen.“, hofft 

Pagel, nun ganz mittellos, und hat 
lediglich Gewissensbisse wegen 
seiner Geliebten Petra, die weiter 
zu Hause in bitterer Armut aushar-
ren muss, während Fausers Max, 
nachdem er alles Geld, was ihm ge-
blieben ist, auf der Trabrennbahn 
auf Außenseiter setzt und verliert, 
kaltschnäuzig philosophiert: „[…] 
Geld ist nicht die Göttin, die diese 
Laterne beseelt, nein, Geld ist diese 
Seele nicht.“ Indem er sich in einer 
Striptease-Bar mit zwei Huren im 
Séparée vergnügt und das „Glück 
des Profis“ apostrophiert, hat auch 
das Leben für ihn alles, was ge-
braucht wird.7

Kehren wir zurück zu dem Teil 
des Fallada-Satzes, den Fauser aus-
gespart hat. „Das Leben hat sie 
emporgespült, da sie gebraucht 
wurden; es trägt sie wieder mit 
sich fort, unfaßlich, wohin, wenn 
ihre Zeit vorüber ist.“ Es kann auch 
wieder anders werden, in besseren 
Zeiten werden diese Typen keinen 
Nährboden mehr finden. In Wolf 
unter Wölfen gehen die „Anständi-
gen“, Wolfgang Pagel und seine 
Geliebte Petra aus dem Sumpf der 
Zeit gereift hervor und beginnen, 
sich in der Normalität einzurich-
ten. Diese versöhnliche Wendung 
Falladas zum „einfachen Leben“ 
(Ernst Wiechert) und der Kraft der 
Liebe mag Illusion sein und bleiben 
– Hermann Broch, zu jener Zeit ein 
Bewunderer Falladas, hat diese Hal-
tung vehement kritisiert.8 Fallada 
räumt in seinem Antwortschreiben 
ein, dass es richtiger gewesen wäre, 
wenn sein Pagel versackt wäre: „Ich 
selbst habe mich auf die Linie einer 
tüchtigen Schlichtheit zurückge-
zogen, wie Sie ganz richtig sagen, 
aber das ist natürlich nur ein fauler 
Kompromiss, damit ist es nicht ge-
tan. Aber wie anders?“9 War seine 
Ratlosigkeit Ausdruck der ‚kom-
promisslerischen‘ Haltung der in-
neren Emigration?

Zu solchen Zugeständnissen an 
den Zeitgeist war Fauser weder aus 
politischen noch aus wirtschaftli-
chen Gründen gezwungen, wuchs 
er doch in einem liberalen Fürsor-
gestaat auf. Umso erstaunlicher ist 
es, dass er, aus einem antifaschisti-
schen Elternhaus stammend und 
aus tiefstem Herzen Freigeist, für 
Falladas Lavieren im NS-Staat Ver-
ständnis aufbrachte: Vorwürfen 
des Literaturestablishments, Fal-
lada habe sich im Nationalsozia-
lismus zu sehr den Machthabern 
angedient, begegnete er mit dem 
berühmt gewordenen Satz über 
den Roman Wer einmal aus dem 
Blechnapf frißt: „Sehr viel wahrer 
ist in Deutschland seither nicht ge-
schrieben worden.“ (37f.) Und wei-
ter empörte er sich: „Jedenfalls von 
Fallada gibt es kein Hirsegedicht 
(i. e. wie das Stalin feiernde Gedicht 
Die Erziehung der Hirse von Bertolt 
Brecht) und keine ästhetische Er-
regung vor dem Staat, weder Nazi 
noch sonst, merk dir das!“ Fallada 
sei „immer noch ehrlicher als so 
viele, die heute an der Chronik ih-
rer Leiden schmieren und darüber 
ganz außer acht lassen, von wem 
sie ausgehalten werden in Frieden, 
Freiheit und mit Sozialberechti-
gung.“ (38) Einen Seitenhieb auf 
Schriftsteller-Kollegen, die sich der 
Macht andienen, kann sich der Re-
bell Fauser in diesem Zusammen-
hang nicht verkneifen. Dies zeigt 
einmal mehr seine Unabhängig-
keit im Denken und sein ästheti-
sches Urteilsvermögen. Dezidiert 
‚linke‘ Haltungen waren Fauser 
suspekt, wie sein Briefwechsel mit 
den Eltern des Öfteren demons-
triert. In seinen Werken wendet 
er sich ähnlich Fallada den Verlie-
rern der Wohlstandsgesellschaft 
zu. Fausers Credo: „Wenn Literatur 
nicht bei denen bleibt, die unten 
sind, kann sie gleich als Party-Ser-
vice anheuern.“ (38) Seine Helden 
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sind jedoch anders als bei Fallada 
Rebellen und Verlierer zugleich.

 
Fausers Fallada-Essay: als  
Hommage an Fallada gedacht

Jörg Fauser hat nur wenige Texte 
über deutschsprachige Schrift-
steller geschrieben. Seine literari-
schen Reportagen waren Auftrags-
arbeiten, aber er wählte Autoren 
aus, die er schätzte und mit denen 
er sich identifizieren konnte: Jo-
seph Roth, Hans Fallada (gleich 
zwiefach bedacht), Erich Loest und 
Karl Günther Hufnagel. 

In seinem ersten Fallada-Essay 
begibt sich Fauser auf eine fiktive 
Reise nach Neumünster, vielleicht, 
um die ‚Wirklichkeit‘ hinter der 
‚Literatur‘ zu ergründen, denn, 
so Fauser, außerhalb der eigenen 
Biografie gebe es kein eigentliches 
Schreiben. Ob er die Stadt even-
tuell sogar wirklich besucht hat, 
wissen wir nicht. Andere Dichter-
porträts setzen auf persönliche Be-
gegnung, die Aura, die nur durch 
Erfahrung zu gewinnen ist. Das 
spricht für einen Besuch Fausers in 
Neumünster, ein Beweis ist es letzt-
lich nicht. 

Warum Neumünster? Fallada 
verbrachte dort nur etwas über 
ein Jahr, von Ende Dezember 1929 
bis Mitte Januar 1930. Die großen 
Gesellschaftsromane, angefangen 
mit Bauern, Bonzen und Bomben, 
hat er nicht in Neumünster, son-
dern in Berlin, Carwitz und nach 
1945 in Ost-Berlin geschrieben. 
Gleichwohl war Neumünster die 
einzige Lebensstation von Rang, 
die ein westdeutscher Schriftstel-
ler Anfang der 80er Jahre besu-
chen konnte. Es wäre zwar möglich 
gewesen, ein Visum für die DDR zu 
beantragen und an den Ort zu rei-
sen, an dem Fallada am längsten 
sesshaft und am produktivsten 
war, nach Carwitz. Aber niemand 
reiste angesichts der Verschlech-

terung des innerdeutschen Klimas 
gern ‚nach drüben‘. Und was hätte 
er dort vorgefunden? Nicht Falla-
das Refugium zur NS-Zeit, sondern 
eine Dependance des Ost-Berliner 
Kinderbuchverlags, der sich dort 
häuslich eingerichtet hatte; von 
Fallada keine Spur. Seine Witwe, 
Anna Ditzen, hatte Wohnhaus und 
Seegrundstück aus Altersgründen 
an den Verlag verkauft, der es als 
Feriendomizil für seine Mitarbei-
ter nutzte. 

Neumünster also als Ort des 
geringsten Widerstandes? Doch 
wohl nicht nur. Neumünster mit 
dem Gefängnis ist zweifellos bes-
tens geeignet, Fallada den Lesern 
nahezubringen. 1926 bis 1928 hat 
er dort seine Strafe abgesessen. Zu-
dem ist der Ort auch Schauplatz 
seiner Auferstehung, seiner ‚Wie-
dergeburt zu neuem Leben‘ (Mari-
anne Wünsch), denn Fallada hat 
den festen Willen, sich am eige-
nen Schopf aus dem Sumpf zu zie-
hen, in den er geschlittert war, er 
möchte wieder dazugehören und 
ein bürgerliches Leben führen. 
Chefredakteur Berthold vom Ge-
neral-Anzeiger setzt seinen Annon-
cenwerber, der sich als talentierter 
Schreiber entpuppt, schon bald als 
Hilfs-Redakteur ein und ab März 
1929 erhält Fallada eine Festanstel-
lung als Mitglied der Redaktion. 14 
Monate hält er in Neumünster aus. 
Es sind Monate, in denen er frisch 
verliebt ist, in Anna Issel, genannt 
Suse, die ihm über Jahrzehnte Halt 
geben wird. Sie heiraten am 5. April 
1929. In seinem autobiografischen 
Buch Heute bei uns zu Haus würdigt 
er seine Frau: „Sie erst hat mich zu 
dem gemacht, was ich geworden 
bin.“10 Fallada hat im Gegensatz 
zu Fauser immer starke Frauenfi-
guren geschaffen, während seine 
Männer oft labil und schwach sind. 
Fauser übersieht dieses kleine Mär-
chen, das das wirkliche Leben für 

Fallada inszeniert. Er recherchiert 
in Neumünster wohl hauptsäch-
lich als Ort, an dem man sich Fal-
lada am besten nähern und die 
Wirklichkeit hinter der Literatur 
aufspüren kann. 

Mit einem abrupten Einstieg 
„Spital, Penne, Gefängnis – in Neu-
münster liegt alles beisammen“11 
beginnt er seine literarische Spu-
rensuche und setzt damit den Rah-
men für seinen Essay, dessen Le-
bendigkeit erreicht wird durch den 
Wechsel von Darstellungen aus 
Falladas Leben und Werk und Be-
such von Schauplätzen, an denen 
er dem Dichter begegnen könnte: 
Gefängnis, Broadway, Kuhberg, 
Imbisshalle an der Bushaltestelle, 
Stadtpark, Schwale, die ehema-
lige Redaktionsstube, ironischer-
weise jetzt Apotheke: „Ich blickte 
auf eine Apotheke und musste lä-
cheln. Das hätte dem alten Süchtel, 
der auch Sinn für Humor gehabt 
haben muss, gefallen, dass in einer 
‚Scheißhausklappe‘ (wie Tredup 
das Blättchen nennt) jetzt Rezepte 
gestempelt werden!“ (34) Er steht 
vor der Mauer der Justizvollzugs-
anstalt und sinniert über die Lese-
vorlieben des jungen Rudolf Dit-
zen: Karl May, Flaubert, Jean Paul, 
Maupassant und die Russen, über 
den „Knast-Roman“ (i. e. Wer ein-
mal aus dem Blechnapf frißt) „Das 
Gefängnis ist kein Konzerthaus 
und kein Tanzsalon, sondern eine 
sehr, sehr ernste Stätte, in welcher 
der Mensch zur Erkenntnis seiner 
selbst zu kommen hat“, zitiert er 
Karl May und verspottet den „mo-
dernen Strafvollzug“ mit Annehm-
lichkeiten wie „Wannenbad und 
WC“, die nicht im Sinne der Erfin-
der gewesen seien, „denen solcher 
Schmus“ noch fern war. „Knast 
war Bestrafung, war Zucht, war  
Erweckungsasyl.“ (22) Gleichwohl 
setzt sich Fauser damit auch der 
Kritik aus. Wie weiland schon Fal-
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lada, der im Vorwort seines Ro-
mans Wer einmal aus dem Blech-
napf frißt auf das „Geschwätz“ vom 
„sogenannten humanen Strafvoll-
zug“ zu sprechen kam. Das war, im 
nationalsozialistischen Deutsch-
land zumal, ein „höchst zwie-
spältiges“ Wort, das durchaus als 
Anbiederung an den braunen Zeit-
geist gelesen werden konnte. War 
es Fauser bewusst, dass er hier auf 
sehr dünnem Eis wandelte, wenn 
er – zugunsten eines wohlfeilen 
Jokes – den historischen Ernst der 
Lage aus den Augen verlor?

Von der Justizvollzugsanstalt be-
gibt er sich zum ‚Broadway‘ Neu-
münsters, den Fallada einst seinem 
Freund Kagelmacher beschrieben 
hatte, und besucht eine Kneipe, in 
der Türken und Deutsche sitzen, da-
bei über Falladas Pseudonym, seine 
Süchte und den „Rausch des Schrei-
bens“ philosophierend: „Fallada le-
sen macht auch süchtig. Mich hatte 
es so süchtig gemacht, dass ich in 
dieser Imbisshalle in Neumünster 
saß und darauf wartete, dass Ditzen 
selbst hereinkam oder doch der An-
noncenwerber Tredup in seinem 
dünnen Sommerpaletot.“ (25) Fau-
ser holt Fallada und seine Figuren 
in die Gegenwart, reflektiert über 
den Schriftsteller, das Schreiben, 
fügt Episoden aus Falladas Leben 
ein. Der als Duell getarnte Versuch 
eines Doppelselbstmords von 1911, 
dem sich der Aufenthalt in einer 
psychiatrischen Klinik anschließt, 
leitet eine gekonnte Beschreibung 
der Lebensstationen Falladas ein. 
Allerdings zitiert Fauser an einer 
Stelle ungenau: nach dem Doppel-
selbstmordversuch schickt Mutter 
Ditzen ein Stoßgebet zum Himmel: 
„Gott sei Dank, wenigstens nichts 
Sexuelles.“ Bei Fauser wird daraus: 
„Gott sei Dank nichts Sexuelles.“ 
(28) 

Gleichwohl gelingt ihm insge-
samt eine lesenswerte, in frischem, 

humorvollem Ton geschriebene 
Mischung aus Information und 
Nachdenklichkeit. Sein Fallada-
Bild ist auch aus heutiger Sicht 
verblüffend gut getroffen. Da-
bei legt er den Fokus auf Falladas 
Arbeit in Neumünster, zitiert aus 
dessen Porträt An der Schwale liegt 
ein Märchen, stellt die historischen 
Ereignisse um die Rebellion der 
Bauern und den Gerichtsprozess 
dar, die Fallada im Roman Bauern, 
Bonzen und Bomben in Literatur 
verwandelt hat und resümiert:  
„Er beschreibt schon, was keiner 
wahrhaben will – das Ende der  
Republik.“ (34). 

Sein Führer durch die Stadt, ein 
Dante’scher Vergil und fiktiver An-
gestellter des Kulturamtes sowie 
Fallada-Spezialist, wird zum sach-
kundigen Gesprächspartner. Er 
hatte eine Ausstellung zu Bauern, 
Bonzen und Bomben erarbeitet 
„und dabei festgestellt, dass sich 
Fallada bis in die kleinsten Details 
an die Vorlagen aus der Wirklich-
keit gehalten hat.“ (35) Das Er-
lebte in Literatur verwandeln, das 
ist auch Fausers Konzept. Dabei 
entgeht er nicht immer der Ge-
fahr, Fallada mit seinen Figuren 
gleichzusetzen, was dieser stets 
abgelehnt hat. So ist die folgende 
Formulierung fahrlässig bis frag-
würdig: „Ein Foto von 1929 zeigt 
den Schmierer von der Scheiß-
hausklappe, das Mädchen für alles, 
einen Mann für jede Gelegenheit, 
Ditzen alias Tredup alias Kufalt; 
in dem Lächeln, dessen Arroganz 
doch nicht die Gereiztheit des  
Gewerbes überdecken kann, lie-
gen Falte an Falte der Stolz des 
Schaffenden und die Demut des 
Geduckten.“ (39)

Dieser Passus erscheint aus vie-
len Gründen problematisch. Zum 
einen insinuiert er, wie bereits  
erwähnt, die Identität Falladas 
mit seinen Figuren und Protago-

nisten. Zum anderen stiftet er mit 
den Wörtern „Schmierer“, „Scheiß-
hausklappe“, „Mädchen für alles“, 
„Mann für jede Gelegenheit“. „Ge-
werbes“, „Falte an Falte“ und „Ge-
duckten“ eine gefährliche Isoto-
pie. Denn eine Scheißhausklappe 
ist ein Männerstrich. Für diese 
tendenziöse, ja denunziatorische 
Lesart von Falladas Lebenswandel 
und dem seiner Figuren gibt es kei-
nen Anhaltspunkt. Gewiss: Nichts 
Menschliches war ihm fremd, und 
Fallada hat auch sein Personal 
durch alle Höhen und Tiefen des 
Menschlichen geschickt, Abwege 
und Abgründe nicht ausgeschlos-
sen. Die Redaktion des Anzeigen-
blatts wird außerdem von Tredup 
selbst als „Scheißhausklappe“ be-
zeichnet – Zeitungsschmiererei, so 
Falladas Vergleich, ist folglich eine 
Art männlicher Prostitution. Hat 
uns Fauser mit dieser doppeldeuti-
gen Textstelle vielleicht ungewollt 
eine Fährte zu sich selbst ausge-
legt, die wir noch nicht richtig ge-
lesen haben? Er führte ein „pro-
voziertes Leben“ (Benn), dessen 
Rätsel auch die opulente Biografie 
von Matthias Penzel und Ambros 
Waibel nicht ganz zu lösen ver-
mochte. 

Fausers Cicerone jedenfalls ist 
am Ende der Führung so alkoho-
lisiert, dass er eine anrüchige und 
abgründige Vergnügungsstätte 
vorschlägt, die beide aufsuchen: 
„Die Hölle, das sind immer die an-
deren.“ Was sonst hätten wir er-
wartet beim Thema Fallada und 
Fauser? Da glaubt man beinahe, 
eine Erzählung aus Fausers Mann 
und Maus zu lesen. 

Mit dem Versacken im Sumpf 
der Kleinstadt lässt Fauser seinen 
Führer zugleich geschickt aus dem 
Geschehen verschwinden und 
wendet sich nun der Interpreta-
tion von drei prägnanten Fotos aus 
Tom Crepons Buch Leben und Tode 
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des Hans Fallada (1978) zu. Das Buch 
war damals ein viel beachtetes bio-
grafisches Standardwerk aus der 
DDR. Er konnte nicht wissen, dass 
Crepon als Inoffizieller Mitarbeiter 
für die Staatssicherheit gearbeitet 
und seinen Konkurrenten Werner 
Liersch in deren Auftrag massiv bei 
seinen Forschungen über Fallada 
behindert hatte. „Das Leben hat al-
les, was gebraucht wird“, würde er 
jetzt vielleicht zynisch sagen. 

Es folgt ein abrupter Cut. Ohne 
Überleitung geht Fauser zur 
Schweineauktion in der Holsten-
halle über, eine Episode, die gar 
nichts mehr mit Fallada zu tun 
hat, allerdings schon zu Beginn 
des Essays kurz erwähnt wurde, 
und in der sich der Besucher Fau-
ser abschließend selbstironisch in 
noch einmal Szene setzt. Damit 
leitet er geschickt das Ende des Es-
says ein. Fauser beschließt seinen 
Rundgang mit philosophischen 
Betrachtungen über Zukunft und 
Heimat. „Vielleicht ist die einzige 

Heimat, die einzige Zukunft des 
Schriftstellers seine Sprache“ sin-
niert er und endet da, wo er begon-
nen hat, mit dem Bezug zum Mär-
chen Die Gänsemagd. 

Der Schluss betont Falladas Be-
deutung für die Gegenwart, denn 
„immer noch hängt er am Tor, 
durch das wir unsere Gänse trei-
ben, und immer noch spricht er 
zu uns: O Deutschland, da du gan-
gest …“ (42) Fauser verknüpft Fal-
lada mit einem Deutschlandbild, 
das fast einem Abgesang auf ein 
krisengeschütteltes Land gleich-
kommt. Fallada steht für die „Bot-
schaft des Pferdekopfs“, für die Fie-
berkurve des 20. Jahrhunderts, für 
den jähen Lebenswechsel, dem die 
Menschen unterworfen werden, 
die weltumspannenden Katastro-
phen, die sie ausgelöst haben und 
denen sie ausgeliefert sind. 

Ein fulminanter Abschluss eines 
gelungenen Porträts, mit dem Fau-
ser dem damals unterschätzten 
Schriftsteller huldigt.

STEPHAN LESKER

Die Weltgeschichte ist kein Prozess 
der linearen Weiter- und Höherent-
wicklung. Sie ist stattdessen geprägt 
von einem dauernden Wechsel von 
„Werden und Vergehen“1 – jeden-
falls, wenn man Oswald Spengler 
glauben möchte. Jede Kultur endet 
schließlich in der Schwundstufe, 
die Spengler Zivilisation nennt.2 
Deren reinste Ausprägung wiede-
rum ist der Imperialismus, der das 
Schicksal des Abendlandes sei. „Der 
kultivierte Mensch“, so resümiert 
Spengler, „hat seine Energie nach 

Was von alter Herrlichkeit übrigblieb 
Narrative des Niedergangs bei Hans Fallada und Walter Kempowski

innen, der zivilisierte nach außen.“3 
Spenglers wirkmächtige Studie hat 
die Intellektuellen seiner Zeit und 
nach ihm nachhaltig beeinflusst. 
Für die beiden hier in Rede stehen-
den Romane von Hans Fallada und 
Walter Kempowski kann dies wohl 
nicht in dieser Konsequenz behaup-
tet werden, wenngleich auch in Der 
eiserne Gustav und in Aus großer Zeit 
das Abgleiten einer Kultur in den 
Imperialismus am Beispiel mehre-
rer Familien geschildert wird.

Fallada wie Kempowski erzäh-
len vom Abstieg ihrer Protagonis-
ten von relativem bis opulentem 

Wohlstand in Kaiserreich, Erstem 
Weltkrieg und Weimarer Repu-
blik. Ein Blick auf Hans Falladas 
und Walter Kempowskis Verfalls-
geschichten scheint also lohnens-
wert, da beide das erzählerische 
Grundmuster „Verfall einer Fami-
lie“ vor historischem Hintergrund 
variieren. Vergleiche jedoch ver-
bieten sich – jedenfalls für Kem-
powski: „Es ist immer fatal, als Au-
tor mit einem andern verglichen 
zu werden. […] Unverständlich ist 
es, daß sie mich mit Jean Paul ver-
gleichen. Oder mit Fallada! Das 
krieg ich immer wieder zu hören.“4 
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Mein Beitrag möchte weniger ein 
Vergleich sein,5 sondern eher ein 
paar Schlaglichter auf Variatio-
nen in der Darstellung des Verfalls  
werfen.

Bei Fallada fügen sich die Cha-
raktere in ein als unausweichlich 
empfundenes Schicksal: Eva kann 
ihrem schier unbesiegbar schei-
nenden Dämon Eugen Bast nicht 
entrinnen. Gustavs ältester Sohn 
Otto stirbt in den Gräben des Ers-
ten Weltkriegs, den bezeichnen-
den Satz „Es hilft nichts, wir müs-
sen voran“ auf den Lippen.6 Erich 
macht in dubiosen Geschäften und 
Gustav selbst ergibt sich „eisern“ 
dem Abstieg vom wohlhabenden 
Fuhrunternehmer bis hin zum klei-
nen Kurierfahrer. Einzig die Fahrt 
nach Paris, die er aber nur noch als 
Relikt und Kuriosität unternimmt, 
fungiert als kleiner Hoffnungs-
schimmer. 

Kempowski erzählt den Ab-
stieg seiner Protagonisten über 
sieben Romane seiner Deutschen 
Chronik und über Kaiserzeit, zwei 
Weltkriege und die Wirren des 

Nachkriegs hinweg. Am Ende ist 
die wohlhabende Reeder-Familie 
Kempowski zerstört. Am Beispiel 
des jüngsten Sohnes Walter wird 
jedoch ein möglicher Neuanfang 
in den 1960er Jahren skizziert. Der 
letzte Roman Herzlich willkommen 
erzählt vom Pädagogikstudium 
Walters und der Aussicht, als Land-
schullehrer ein Auskommen zu 
finden.

Trügerische Idyllen – Walter 
Kempowski: Aus großer Zeit

Der handlungschronologisch 
erste Roman der Chronik trägt den 
Titel Aus großer Zeit und beginnt 
mit einem Prolog, der bereits vom 
Verfall erzählt und ihn gleichsam 
für die beiden dargestellten Fami-
lien vorausdeutet.7 Der Erzähler 
beschreibt drei Stadtansichten, die 
über seinem Schreibtisch hängen: 
Eine Radierung, die Rostock im 
Jahr 1620 zeigt, ein Öldruck, der die 
Stadt 1820 abbildet, und schließlich 
eine Fotografie von 1885. Schon die 
Beschreibung des ersten Bildes 
wird mit einem Hinweis versehen: 

Die astromische Uhr der Rostocker 
Marienkirche wird beschrieben, 
auf der ein „hölzerner Mann (es ist 
Julius Cäsar)“ das Datum anzeigt: 
„Seit 1472 tut er es, und bis zum 
Jahre 2047 wird er es noch tun: 
wenn nichts dazwischenkommt.“8 
Die anderen Bilder zeugen unter 
anderem von dem, was alles „da-
zwischengekommen“ ist. Die Foto-
grafie von 1885 zeigt, dass die alten 
Stadttore abgebrochen wurden, 
der Zwinger ist gesprengt, die Bas-
tionen sind geschleift, das Johan-
nis-Kloster ist weg, die Michaelis-
kirche ebenso. Der Stadtführer 
kann nur noch verzeichnen, „was 
übriggeblieben ist von der alten 
Herrlichkeit.“ (AgZ 17) 

Von Beginn an etabliert Aus gro-
ßer Zeit ein Narrativ des Verfalls. 
Immer wieder erzählen „Zeitzeu-
gen“ in eigenen Kapiteln von ih-
ren Erfahrungen. Ein Schulfreund 
Karls, dem jüngsten Sohn des Ree-
ders Robert William Kempowski, 
berichtet von einem Kaiserbesuch 
in Warnemünde. Die Begeisterung 
des Volkes wird sogleich getrübt 
– ganz klassisch von einem auf-
ziehenden Gewitter: „Regen und 
Hagel gingen nieder: Das Kaiser-
paar stieg in die Kajüte hinab. Die 
Vorstellung war beendet, und die 
Menge zerstreute sich nach und 
nach.“ (AgZ 72) Schon dieser Be-
such im Juni 1903 wird als Unter-
gangsszenario konzipiert: Das 
Gewitter als heraufziehender Wel-
tenbrand führt zum erzwunge-
nen Abstieg des Kaiserpaares. Die 
wie ein Theaterstück inszenierte 
Pracht ist zu Ende. Auch in der Dar-
stellung der Familie Kempowski 
häufen sich bereits zu Anfang die 
Untergangsandeutungen. So wird 
in der Schule das Volkslied vom 
„lieben Augustin“ gesungen und 
selbst dem kleinen Karl wird die-
ses Lied zum Verdruss, denn: „Daß 
der nicht besser aufgepasst hat auf 

Cover der Einbände der Erstausgaben, links: Hans Fallada, 1938 Rowohlt Verlag; 
rechts: Walter Kempowski, 1978 Knaus Verlag © KnausVerlag



NEUES ZU FALLADA 

23SALATGARTEN 2024

das Seine. Das ärgert einen.“ (AgZ 
37) Nur wenige Seiten später wird 
dann in Form einer Prolepse, deren 
Reichweite sich bis in den Folgero-
man erstreckt, auf den Abstieg der 
Familie verwiesen, denn Karl wird 
nicht mehr in einer eigenen Villa 
wohnen, sondern in einer Etagen-
wohnung, in der er am Klavier sitzt 
und Opernauszüge spielt, die er im 
Haus seiner Eltern gehört hat – und 
er wird „zusammenzucken, wenn 
man ihn dabei stört.“ (AgZ 45) Die 
‚große Zeit‘ ist später für Karl nur 
noch in diesen Reminiszenzen  
präsent.

Ein besonders wirkmächtiges 
Bild des (moralischen) Verfalls 
fungiert als Leitmotiv: Auf einer 
Sommerkutschfahrt ins Rosto-
cker Umland kommt die Familie 
an einem See vorbei, der wegen 
seiner Untiefen und Schlingpflan-
zen sehr gefährlich ist. Dieser See 
wird zum Anlass genommen, über 
Selbstmörder zu sprechen. Der alte 
Ludwig Ahlers, ein abgehalfterter 
Freund der Familie, berichtet, in 
der Bibel stehe, „daß manche Men-
schen ihr Gedärm ‚ausschütten‘“. 
(AgZ 60) Der Terminus „ausschüt-
ten“, der hier eigens als wörtliches 
Zitat in Anführung gesetzt wird, 
lässt vermuten, dass Ahlers hier 
einen ganz konkreten Bibelvers 
meint, der nicht einfach „manche 
Menschen“ zum Gegenstand hat, 
sondern einen ganz bestimmten: 
Judas Ischariot, von dessen Ende in 
der Apostelgeschichte in der 1912er 
Bearbeitung der Luther-Überset-
zung steht: „Dieser hat erworben 
den Acker um den ungerechten 
Lohn und ist abgestürzt und mit-
ten entzweigeborsten, und all sein 
Eingeweide ausgeschüttet.“ (Apg 1, 
18) Kempowski betreibt Idyllenbre-
chung: der See, die Diskussion über 
Selbstmörder und schließlich der 
Verweis auf Judas trüben als dunkle 
Vorzeichen die Sommerfrische.

Das Bild vom ausgeschütteten 
Gedärm spielt noch an drei an-
deren Stellen eine Rolle, wobei 
dessen Intensität graduell gestei-
gert wird. Ein zweites Mal dient 
es der Idyllenbrechung, die nun 
aber ganz bewusst, als jugendli-
che Lust am Morbiden, zelebriert 
wird. Karl und sein Freund Erex 
reden auf einer ihrer Erkundungs-
touren im Rostocker Umland über 
„Mord und Dotschlag“ und „von 
Selbstmördern, die sich aufhän-
gen, daß ihnen die Augen aus dem 
Kopf quellen oder die ihr Gedärm 
ausschütten.“ (AgZ 98) Diese noch 
lustvolle Jugendphantasie wird 
sogleich mit einer konkreten Ver-
fallserscheinung kurzgeschlossen, 
denn: „Nicht wissen können die 
beiden Knaben, daß es da unten 
am Hafen nicht so recht läuft. Die 
Arbeiter streiken nämlich, aus was 
für Gründen auch immer. Robert 
William Kempowski, der sechs 
Schiffe im Hafen liegen hat, deren 
Kapitäne jeden Tag in seinem Büro 
herumtrampeln und in den ver-
schiedensten Sprachen fluchen, 
wie lange sie denn noch in diesem 
Drecksnest liegen sollen? Robert 
Kempowski muss in einem Möbel-
wagen der Firma Bohrmann aus 
Hamburg Arbeiter heranschaffen. 
[…] Steine fliegen.“ (AgZ 99)

Mit dem Betrieb des Vaters, den 
Karl ja eines Tages erben wird, 
steht es nicht zum Besten. Teil-
weise sind die Zeitläufte dafür ver-
antwortlich, teilweise aber auch 
die Tatsache, dass man als Reeder 
diese Zeitläufte ausnutzte und sei-
nen eigenen Wohlstand auf dem 
Rücken der Arbeiter aufbaute, für 
deren Lebenswelt man kein großes 
Verständnis zeigt. Die Gründe, die 
zum Streik geführt haben, kennt 
man nicht und will man nicht 
kennen – diese Welt bleibt einem 
im Hause Kempowski fremd, wie 
Karl einmal im Tennisklub fest-

stellt: Er selbst macht sich Sor-
gen, „daß seine weiße Flanellhose 
nicht mehr ‚geht‘“, da sieht er eine 
„Gruppe demonstrierender Arbei-
ter“: „Karl zieht seine Bügelfalte 
zurecht, er weiß gar nicht, was das 
für Leute sind und was das soll. 
[…]  Abschaum oder wie oder was? 
Plebs? | Das ist etwas Fremdes.“ 
(AgZ 129–130)

Die noch kindliche Imagina-
tion des Morbiden wird für Karl 
im Ersten Weltkrieg dann bittere 
Realität. In der Kälte der Nacht ist 
es zunächst wieder nur die Vor-
stellung des ausgeschütteten Ge-
därms, die aber an der Front und 
somit in ganz konkreter Lebens-
gefahr ein anderes Wirkpotential 
hat: „Und wie das wohl aussieht, 
ein Mensch, der sein Gedärm aus-
geschüttet hat. Ob man das wohl 
zu sehen kriegt?“ (AgZ 304) Nur 
wenig später sieht Karl dann einen 
tödlich Verwundeten: „Und als er 
endlich tot ist, da sieht Karl, daß 
dem die Seite aufgerissen ist: Aus 
dem feldgrauen Rock quillt Men-
schenfleisch heraus, und das sieht 
ganz so aus wie das Fleisch von Tie-
ren, das im Tierpark die Bären krie-
gen.“ (AgZ 330)

Die Verweise auf das Ende des 
Judas Ischariot steigern sich in 
ihrer Intensität: Sie führen von ei-
ner kurzen Idyllenbrechung über 
eine kindliche Lust am Morbiden 
hin zu den realen Schrecken des 
Weltenbrandes. Das Schicksal des 
schuldbeladenen Judas wird dezi-
diert mit den Kempowskis verbun-
den. Auch sie müssen demnach 
als schuldig gelten, aber worin 
besteht diese Schuld? Das Narrativ 
von ihrem Abstieg wird klar mit 
ihrem amoralischen Lebenswan-
del verbunden: Robert William 
und seine Ehefrau Anna unter-
halten verschiedene Liebschaften. 
Eine Geschlechtskrankheit, deren 
Ursache nicht genau geklärt wird, 
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führt schließlich zum körperlichen 
Verfall Robert Williams: Gelähmt 
und an den Rollstuhl gefesselt, ist 
er den Rest seines Lebens auf Hilfe 
angewiesen. Ferner führt die Fami-
lie einen ausschweifenden Lebens-
wandel mit opulenten Festivitäten: 
Sie passen nicht auf, auf das ihre. 
Kein Auge haben sie zudem für die 
Ärmeren. Ihr karitatives Engage-
ment bleibt sehr beschränkt und 
kommt nicht über alibimäßige 
Wohltätigkeiten hinaus: Allwö-
chentlich speist man eine Bettlerin 
mit einem Teller Suppe ab. Da man 
sie nicht in der Küche duldet, muss 
sie im Kohlenkeller essen. Ihren 
richtigen Namen kennt vermut-
lich niemand. Wegen ihres „mon-
golischen“ Aussehens nennt man 
sie nur „Tschu-Tsching“. (AgZ 130)9 

Letztlich können sich die Kem-
powskis über die Wirren des Ers-
ten Weltkriegs hinwegretten. Ihre 
Kinder wachsen relativ behütet 
„im bürgerlich-künstlerischen 
Umfeld“ auf, wenngleich Karl von 
seiner Mutter „kalte[] Ablehnung“ 
erfährt.10 Der Abstieg kann in Aus 
großer Zeit somit nur an- und vor-
ausgedeutet werden, wovon der 
Roman auch ausgiebig Gebrauch 
macht: Bereits zu Beginn schildert 
die Nachbarin Maria Jesse ihre Er-
lebnisse mit den Kempowskis und 
resümiert: „Ich hab noch bis 1972 
in Rostock gewohnt, in meinem 
Haus, in der Stephanstraße, und 
bin dann ordnungsgemäß und mit 
allen Sachen ausgereist, was weiß 
Gott nicht einfach war. Aber die 
Kempowskis? Weggepustet ohne 
Spur.“ (AgZ 33)

Die Möglichkeit einer Insel – 
Hans Fallada: Der eiserne Gustav

Wo Kempowski einen Fall 
aus großer Höhe erzählt, erzählt  
Fallada, wie weit es hinunter ge-
hen kann. Gustav Hackendahl wird 
uns inmitten eines Verfallsprozes-

ses vorgestellt, denn seine „große 
Zeit“ ist längst vorbei. Die Glorie 
seines Militärdienstes bei den Pase-
walker Kürassieren ist ihm Anlass 
zu wehmütigen Erinnerungen: 
„Diese Erinnerungen machen ihn 
heute noch stolzer und glücklicher 
als das große Fuhrgeschäft, das er 
aufgebaut hat.“ (EG 9) Mit Robert 
William hat er gemeinsam, dass 
seine Frau einen großen Anteil am 
immer noch guten Leben hat. Es 
war der Fuhrbetrieb ihres Vaters, 
den Gustav übernehmen konnte. 
Wie Anna Kempowski hat auch 
Auguste Hackendahl ein ansehnli-
ches Vermögen in die Familie ein-
gebracht, von dem aber nur wenig 
übrigbleiben wird. Während die 
Kempowskis ein gewissermaßen 
natürlich gewachsener Teil des 
Rostocker Bürgertums sind,11 ist 
Gustav eher unnatürlich in den 
bürgerlichen Stand geraten und 
seine gelebten Werte passen nicht 
so recht hinein: „Spät in eine bür-
gerliche Welt verschlagen, die ihm 
zu weich vorkam, versuchte er, sei-
nen Kindern die Grundsätze einzu-
impfen, durch die er, wie er meinte, 
zum Erfolg gekommen war: Fleiß, 
Pflichtgefühl, unbedingte Recht-
lichkeit, Unterordnung unter den 
Willen eines Höheren – heiße er 
nun Gott, Kaiser oder Gesetz.“ 
(EG 12) Seine Werte sind die einer 
überkommenen Zeit. Sie werden 
durch die Zeitläufte, den Matro-
senaufstand 1918, die chaotische 
Inflation, die politischen Unruhen 
in der Weimarer Republik, wider-
legt. Es sind Werte einer von rela-
tiver Stabilität geprägten Phase, 
die nun nicht mehr passen wollen.  
Dennoch pfropft Gustav seine 
Werte seinen Kindern auf. Für die 
Zeit, in die sie hineingeboren wur-
den, sind sie damit nicht gerüstet. 
Folgerichtig stirbt der älteste Sohn 
im Ersten Weltkrieg. Ihn hatte der 
Vater am längsten unter seiner 

Fuchtel, er hat am meisten von ihm 
mitbekommen. Sein Tod ist letzter 
Ausdruck des Fügens in ein von der 
Obrigkeit bestimmtes Schicksal: 
„Es hilft nichts, wir müssen voran.“ 

Die Unterschiede zwischen den 
Generationen werden durch den 
Ausbruch des Ersten Weltkriegs 
scheinbar nivelliert: „Vom Krieg 
erhofft sich Hackendahl die Lö-
sung aller familiären Widersprü-
che, denn solche Zeiten überbrü-
cken Gegensätze und führen eine 
Familie zusammen. Seine Hoff-
nung erfüllt sich, an den Tagen der 
Mobilmachung sind alle seine Kin-
der im Elternhaus versammelt.“12 
Die Hoffnung ist allerdings trüge-
risch, denn in Wahrheit haben sich 
fast alle hier schon von ihm ent-
fernt: Otto verheimlicht seinem 
Vater ein Kind, Eva ist längst von 
Eugen Bast abhängig und Erich ist 
wegen seines Lebenswandels in 
Ungnade gefallen. Für das, was auf 
sie wartet, sind seine Kinder nicht 
gerüstet. Für Otto ist das, „woran er 
glauben und was er anbeten sollte, 
‚tot‘ und ‚vergangen‘. Da er aber 
im Werden war, bedurfte er einer 
Idee, der er anhängen und für 
die er ein Opfer ‚freudig‘ bringen 
könnte. Der Krieg eben entfaltete 
vor ihm diese Idee, es dauerte aber 
nicht lange, bis er angesichts zahl-
reicher Gefallener zur Korrektur 
seiner Vorstellungen gezwungen 
wurde.“13 Seine Geschwister haben 
sich denn auch andere „Vorbil-
der“ und Ideen gesucht: Eva gerät 
an Eugen Bast, Erich an einen Ab-
geordneten der SPD. Der einzige, 
dem Fallada aber einen hilfrei-
chen Mentor an die Seite stellt, ist 
Heinz. Professor Degener kommu-
niziert Verhaltenslehren an seinen 
Schützling, die diesem in den Zei-
ten der großen gesellschaftlichen 
Unruhen eine wirkliche Orientie-
rung geben: Gut sei es, sich auf das 
zu konzentrieren, was man beein-
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flussen könne, nicht mit der Un-
ordnung zu paktieren, mithin also, 
seine eigenen Verhältnisse in Ord-
nung zu halten. (Vgl. EG 371) Heinz 
wird immer wieder zu Degener 
und seinen Verhaltenslehren zu-
rückfinden. Hierhin ist ein Grund 
dafür zu sehen, dass er als einziges 
der überlebenden Hackendahl-
Kinder wenigstens vom morali-
schen Verfall ausgenommen ist.14

Ihrer väterlichen Prädisposition 
können die Kinder nicht entkom-
men: „Gustav Hackendahl wurde 
durch das Militär geformt; wobei 
es sich hier um eine Prägung von 
lebenslänglicher Qualität han-
delte. Seine Familie hatte die Fol-
gen dieser Deformierung zu tra-
gen und zerbrach an der Strenge 
und Sturheit des Vaters.“15 Diese 
Prägung zieht sich als Leitmotiv 
durch den Roman. Fallada zeich-
net seine Hauptfigur allerdings 
nicht nur negativ. Für Gustav selbst 
ist seine Lebenseinstellung durch-
aus tragbar. Er schafft es, wenigs-
tens sich und seine Frau irgendwie 
durch die Unruhen des beginnen-
den zwanzigsten Jahrhunderts zu 
lavieren. Mit der Schilderung der 
Paris-Fahrt ruft der Roman dann 
endgültig Sympathie mit seiner 
Titelfigur hervor, die aber letzt-
lich Schuld am Verfall der Familie 
trägt: „[W]ir haben einen eisernen 
Vater, darum sind wir zu weich ge-
raten.“ (EG 378)

Fallada schildert, wie eine Fami-
lie in den Zeitläuften untergeht, 
in denen eine mittlere Lebens-
führung obsolet geworden und 
nicht mehr durchhaltbar ist. In 
Otto wird diese Lebensweise der 
Mitte symbolisch dargestellt: Nie 
gibt er dem Vater (im Gegensatz 
zu Erich) Anlass zur Freude, nie (im 
Gegensatz zu Erich) Anlass zum Ta-
del. (Vgl. EG 69). Erich und Eva, die 
beiden Lieblingskinder werden als 
„Gefangene des eigenen Triebes“  

(EG 402) dargestellt. Ihr Fall führt 
am tiefsten hinab. Am Beispiel von 
Degener diskutiert Fallada aber 
auch eine Krisenbewältigungs-
möglichkeit: den Hinzutretenden, 
der ein – wenn auch selbst noch 
schwankender – Orientierungs-
punkt sein kann.16 Gustav kann 
diese Rolle für seine Kinder nicht 
einnehmen. Degener jedoch 
(und auch Ottos Witwe Gertrude 
Gudde) werden für Heinz das, 
was Ottos Witwe als unerlässlich 
für das Überleben in der Krise be-
zeichnet: Sie versteht, „dass je-
der Mensch im Elend eine Insel 
haben muss, zu der er fliehen 
kann aus der Trostlosigkeit des 
Alltags, dass er eine Stätte der Ge-
duld wissen muss, etwas wie eine  
Heimat…“ (EG 307)

Fallada wie Kempowski verfol-
gen mit ihren Verfallsgeschichten 
jeweils andere narrative Intentio-
nen, aber beide wählen sich die Fi-
gur des Kutschers zur Illustration: 
Fallada, indem er einen Drosch-
kenkutscher in den Mittelpunkt 
seiner Erzählung stellt, Kempow-
ski, indem er als Coverbild der 
Erstausgabe einen ebensolchen 
Kutscher als Symbol für die ver-
gangene große Zeit wählt.
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WOLFGANG BEHR

Am 13. Februar 1946 schreibt Hans 
Fallada in einem Brief an den Auf-
bau-Verlag erfreut: „Dass der Blech-
napf nun wirklich in Satz ist, habe 
ich gerne gelesen […]“, gibt dann 
aber zum Entwurf der Einbandge-
staltung kritisch zu bedenken: „Ich 
finde ihren Schutzumschlag nicht 
so gut wie den von Weiß, aber 
wahrscheinlich haben sie vollkom-
men recht, wenn sie das Buch auch 
in einem ganz neuen Gewand prä-
sentieren wollen.“1 

Fallada wusste aus seiner Zu-
sammenarbeit mit dem Rowohlt 
Verlag, wie wichtig die grafische 
und schriftkünstlerische Ausstat-
tung seiner Werke für deren Erfolg 
auf dem Buchmarkt war. Der Ver-
lag konnte stets namhafte Buch-
künstler für Falladas Werke gewin-
nen, wie z.B. George Grosz, Olaf 
Gulbransson, Alfred Kubin und 
den von Fallada hochgeschätzten 
Emil Rudolf Weiß2,, der insgesamt 
fünf Einbandgestaltungen kreiert 
hatte. 1939 äußerte der Autor in 
einem Brief an Rowohlt: „Die Leute 
haben sich daran gewöhnt, dass 
meine Umschläge eine besondere 
Note haben; Blechnapf, Wolf, Gus-
tav haben etwas Verwandtes, was 
gut ist“.3 So etwas wünsche er sich 
auch für die Neuauflage.

Im März 1946 wurde im ersten 
Katalog des neu gegründeten Auf-
bau-Verlags u.a. Wer einmal aus 
dem Blechnapf frißt angekündigt, 
zusammen mit dem Roman Jeder 
stirbt für sich allein, der damals 
noch den Arbeitstitel Im Namen 
des deutschen Volkes trug.4  Als der 
Blechnapf schließlich im Frühjahr 

Ein Neustart nicht nur für Hans Fallada 
Helene Paetznick und die Neuauflage von „Wer einmal aus dem Blechnapf frißt“ 
(1946)  

in den Buchläden lag, stand im Im-
pressum der Name der Gestalterin 
des von Fallada letztlich akzep-
tierten „neuen Gewands“: Helene 
Paetznick. Sie ist es auch, die den 
Schutzumschlag des ein Jahr spä-
ter – posthum – erschienenen Ro-
mans Jeder stirbt für sich allein ent-
worfen hat. 

Gleichwohl ist es bemerkens-
wert, dass ihr Name weder im Ver-
lagskatalog noch im Briefwechsel 
des Aufbau-Verlags zu finden ist.5 

Für Helene Paetznick waren es 
die ersten Arbeitsaufträge über-
haupt, die sie durch den Berliner 
Aufbau-Verlag erhielt. Sie durfte 
auch die Einbände von drei weite-
ren im ersten Katalog des Verlags 
beworbenen Novitäten gestalten: 
Wolfgang Parths Debütroman Die 
letzten Tage und die beiden Neu-
ausgaben von Friedrich Wolfs  
Novellen Der Russenpelz und Heim-
kehr der Söhne. 6

Katalog Aufbau Verlag 1946 Reprint 1985 © Sammlung Behr
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Als Ende 1946 mit dem autobio-
grafischen Roman Der Alpdruck ein 
weiteres Werk von Hans Fallada 
zur Veröffentlichung vorberei-
tet wurde, versuchte der Autor in 
einem Brief an den Verlag, Ände-
rungswünsche für die Einband-
gestaltung durchzusetzen. Nicht 
Helene Paetznick, sondern der Gra-
fiker Hermann Kusch war diesmal 
mit der Einbandgestaltung beauf-
tragt worden.7 Fallada gefiel dessen 
Entwurf nicht, er reklamierte: „Den 
Einbandentwurf zum Alpdruck 
sende ich Ihnen hiermit zurück [...] 
Und bitte und ich beschwöre Sie: 
nehmen sie nicht diesen Entwurf, 
dessen Schrift durcheinander fällt 
und der nach gar nichts aussieht! 
Dann schon lieber ein in Druck-
schrift gesetzter Titel als diese 
Schreibschrift, die schlecht lesbar 
ist. Und noch ein zweites dazu: wa-
rum geben Sie dem Alpdruck nicht 
dasselbe Format wie dem Blech-
napf? Sie werden ja in nächster Zeit 
noch mehr Falladas veröffentlichen 
– warum nicht für alle das gleiche 
Format [...]?“8

Wenn auch ab Dezember 1946 
Falladas gesundheitlicher Zustand 
eine weitere Abstimmung der 

Buchgestaltung nicht zuließ, so 
folgte der Verlag doch den Über-
legungen des Autors und passte 
zumindest das Format der beiden 
posthum erschienenen Werke Der 
Alpdruck und Jeder stirbt für sich al-
lein dem der Blechnapf-Ausgabe an. 

Wie aber kam es dazu, dass 
die im Westberliner Bezirk Frie-
denau lebende Helene Paetznick 
die Aufträge für insgesamt fünf 
Buchgestaltungen erhielt? Mögli-
cherweise hatte hier Paul Wiegler 
Einfluss genommen. Der ebenfalls 
im Westsektor, in Charlottenburg, 
lebende Wiegler war im Sommer 
1945 mit der Aufgabe betraut wor-
den, Künstler für die grafische Ge-
staltung der Einbände zu gewin-
nen. Zu diesem Zeitpunkt befand 
sich der Verlagssitz noch in der 
Schlüterstraße 45 in Charlotten-
burg. Wiegler war es bekanntlich 
auch, der in der Schlüterstraße 45 
den ersten Kontakt von Fallada  zu 
Johannes R. Becher, zum Kultur-
bund und zum Aufbau-Verlag her-
stellte.9  

Im Jahresverlauf 1945 wechselte 
der Verlag dann in die Französi-
schen Straße 32, die sich im sowje-
tischen Sektor befand. 

Als wenige Monate nach Falla-
das Tod 1947 die Buchausgabe von 
Jeder stirbt für sich allein in den 
Buchläden lag, war das zugleich 
das Ende der Zusammenarbeit des 
Verlags mit Helene Paetznick. Sie 
erwähnt in ihrer späteren Selbst-
auskunft für die Herausgeber von 
Kürschners Graphik Handbuch 1959 
die Zusammenarbeit mit dem 
Aufbau-Verlag nicht. Politische 
Gründe könnten eine Rolle ge-
spielt haben. 

Biografische Notizen
Helene Charlotte Wilhelmine 

Paetznick kam am 11. Juni 1904 in 
Charlottenburg zur Welt. Ihre El-
tern Karl und Minna, geborene 

Umschlagentwurf Helene Paetznick  
© Sammlung Behr

Umschlagentwürfe Helene Paetznick      
© Sammlung Behr
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Nahe ihrer Friedenauer Woh-
nung engagierte sich Helene Pa-
etznick von Anfang 1950 bis Mitte 
der 1970er Jahre 12 in Berlin-Wil-
mersdorf im Zentrum der Ersten 
Kirche Christi.13  Im dortigen Archiv 
befinden sich auch einige ihrer 
grafischen Arbeiten, die sie für die 
Gemeinde geschaffen hat: die An-
sicht des Kirchengebäudes, das auf 
Spendentüten für den Wiederauf-
bau des kriegszerstörten Gebäudes 
in den 1950er Jahren aufgedruckt 
war, sowie eine Einladung aus dem 
Jahr 1969 zur Einweihung der neu 
errichteten Kirche.

Das künstlerische Schaffen
Nach Beendigung der Schul-

zeit studierte Helene Paetznick 
bis 1930 an der Berliner Kunstge-
werbeschule.  Bereits 1926 hatte 
sich die 22jährige im Handbuch des 
Kunsthandels als Malerin eintragen 
lassen. In den Folgejahren findet 
sich ihr Name in den Berliner Tele-
fonbüchern unter der Branchen-
bezeichnung Kunstgewerbe.

Von 1934 bis 1939 besuchte sie 
die Schweizerische Kunstgewer-
beschule in Zürich. In dieser Zeit 

entwickelte sie ein besonderes 
Interesse an der Gestaltung von 
Wappen, was damit zusammen-
hängen mag, dass sie neben ihrem 
Studium Mitarbeiterin von Pro-
fessor Pietro von Salis (1877–1965), 
einem Bildhauer, Maler und He-
raldiker, war. Nach ihrer Rückkehr 
aus der Schweiz wohnte sie wieder 
im elterlichen Haus in Berlin-Frie-
denau. Ab 1941 führte sie die Be-
rufsbezeichnungen „Graphikerin, 
Buchgraphikerin“ und später in 
den 1960er Jahren „Werbegraphi-
kerin“. 1973 warb sie in einer An-
nonce im Berliner Branchenbuch: 
„Helene Paetznick Graphikerin, 
Heraldikerin, Mitarbeiterin der 
Deutschen Wappenrolle“.

Erste Belege ihrer buchkünst-
lerischen Tätigkeiten sind die Ein-
bände für die 1944 im Berliner Vier 
Tannen Verlag veröffentlichten 
Romane Das fremde Mädchen von 
Hilde Fürstenberg (1902 – 2005) 
und Ein aufrechter Mann von Hei-
nar Schilling (1894 – 1955). Zu den 
bereits erwähnten fünf Buchge-
staltungen für den Aufbau-Verlag 
lassen sich lediglich noch ein von 
Helene Paetznick für den Linde 
Verlag, Berlin-Halensee, 1947 illus-
triertes Märchenbuch Tischchen 
deck dich14 und der Umschlag für 
die Kleine Zimmerpflanzen Fibel, 
Berlin-Kleinmachnower Garten-
verlag, 1953, finden.

Zwischen 1963 und 1965 bebil-
derte Paetznick Märchen und Er-
zählungen, die vom Sender Freies 
Berlin für die Kindersendungen 
von Ilse Obrig produziert wurden. 
Wenn dazu auch keine Aufzeich-
nungen in den Fernseharchiven 

Helene Paetznick – unbekannter  
Fotograf © HEROLD Archiv

Spendentüte © Archiv erste Kirche Christi, Berlin

Signatur © HEROLD Archiv

Paul, hatten 1903 im Standesamt 
Charlottenburg geheiratet. Zu-
nächst wohnte die Familie 1907 in 
der Fritschestraße 53 in Charlotten-
burg, 1908 zog sie in die Stierstraße 
10 in Berlin-Friedenau. Das Haus in 
Friedenau blieb für Paetznick bis zu 
ihrem Tod Lebensmittelpunkt. Im 
Berliner Adressbuch ist sie von 1926 
bis 1974 als Mieterin aufgeführt, ab 
1963 als Eigentümerin des Hauses. 

Über ihr Leben ist wenig be-
kannt. Einige wenige Hinweise 
gibt ein Nachruf des Vereins He-
rold.10 Daher wissen wir, dass sie un-
verheiratet blieb und eng in ihrer 
religiösen Gemeinschaft verankert 
war. Überdies war sie aktiv im welt-
lich-künstlerischen Bereich des HE-
ROLD tätig. Im Nachruf heißt es: „In 
beiden Lebenskreisen hat sie flei-
ßig und voller Idealismus mitgear-
beitet, still, unaufwendig, doch oft 
sehr wirksam, selbständig im Urteil 
und kritisch, aber stets ohne in den 
Vordergrund zu streben.“11

Anzeige Branchentelefonbuch  
Berlin 1973
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Buchdeckelzeichnung:  
Helene Paetznick, 1944 © Sammlung Behr

Aus der TV-Zeitschrift HÖR ZU, 30.1.1964   
© HEROLD Archiv

Illustration: Helene Paetznick, 1947  
© Sammlung Behr

Scherenschnittentwurf © HEROLD Archiv

vorhanden sind, so lassen sich zu-
mindest sieben Kinderstunden 
finden, an denen Helene Paetznick 
mitwirkte.15 Außerdem konnten in 
ihrem Teilnachlass im HEROLD-Ar-
chiv mehrere Scherenschnittent-
würfe entdeckt werden.16

Aus der für Kürschners Gra-
phiker-Handbuch von Paetznick 
übermittelten Übersicht zu ihrem 
künstlerischen Schaffen geht 
hervor, dass sie als selbständige 
Werbe- und Gebrauchsgrafikerin  

für das Verkehrsamt Berlin, den 
Sender Freies Berlin (Vorspann 
für die Filme Dreimäderlhaus und 
Schwarzwaldmelodie) die Firmen 
Gühler Honig Berlin, Oda Büroaus-
rüstungen Berlin, Hermann Meyer 
& Co. AG Berlin sowie für die Pa-
pierindustrie Doebbelin & Boeder 
Berlin-Frankfurt arbeitete.17 Als Il-
lustratorin bekam sie Aufträge u. a. 
von den Verlagen Franz Schneider, 
Cecilie Dressler und Langenscheid 
und war 1954 an einer Standge-
staltung auf der Frankfurter Buch-
messe beteiligt.

 Im Archiv des Vereins HEROLD 
befindet sich ein Konvolut ge-

Entwürfe Helene Paetznick  
© HEROLD Archiv
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brauchs- und werbegrafischer 
Entwürfe für Geschäftsbriefköpfe, 
Etiketten, Plakate, Einpackpapier, 
Exlibris, einige kleinere Zeich-
nungen und Illustrationen sowie 
eine umfangreiche Sammlung 
des Schaffens als Gestalterin von 
Urkunden, religiösen Grafiken, 
Kirchensiegeln und Entwürfen 
für Heraldik-Wappen. Dieser Ver-
ein, in dem Helene Paetznick 
bereits 1941 Mitglied geworden 
war, kann als das Zentrum ihres 
künstlerischen Engagements be-
zeichnet werden.18 Sie übernahm 
neben ihrer Tätigkeit als „Schrift-
graphikerin“, bei der sie Tausende 
von Urkunden und eine Fülle von 
Wappen gestaltet hat, vielfältige 
Aufgaben, u. a. als Schatzmeisterin 
und Rechnungsprüferin. 

Lebensende und  
späte Erinnerung

Am 24. Januar 1974 starb Helene 
Paetznick im Alter von 69 Jahren 
in Berlin Wannsee. Im Nachruf ge-
denkt der Verein HEROLD „seiner 
treuen Freundin“. „Bis in die letz-
ten Tage ihres Lebens hat sie dem 
Herold, oft in fast unzumutbarer 
Inanspruchnahme für einen beruf-
lich Selbständigen, treu und auf-

opfernd gedient.“19 Zur Trauerfeier 
im Krematorium Wilmersdorf am 
6. Februar 1974 laden laut Todesan-
zeige eine in Italien lebende Halb-
schwester und eine in Amerika 
wohnende Nichte im Namen der 
Angehörigen ein.20 Die Beisetzung 
erfolgte am 6. März 1974 auf dem 
Alten St.-Matthäus-Kirchhof in der 
inzwischen eingeebneten Grab-
stelle V4-005-007.21 

Meine Spurensuche hatte zur 
Folge, dass bei zwei in der Friede-
nauer Regional- und Kulturge-
schichte aktiven Forschern Inter-
esse für Helene Paetznick geweckt 
werden konnte. In ihrem Internet-
portal schreiben Peter Hahn und 
Jürgen Stich: „Da wohnen wir seit 

Wappenentwurf  
Nachlass Paetznick © HEROLD Archiv

Traueranzeige © HEROLD Archiv

Berlin Friedenau Stierstraße 10 im  
April 2024 Foto: W. Behr
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LUTZ DETTMANN

Sie haben für Jahre viele der 
Rowohlt-Cover gestaltet, ihnen 
Gesichter gegeben, welche der 
Leser heute noch nicht vergessen 
hat. Der Stil ihrer Gestaltungen hat 
sie unverwechselbar mit anderen 
Grafikern der Rowohlt-Taschenbü-
cher gemacht. Ihre Cover sind zum 
Teil Stilikonen der fünfziger Jahre. 
Gisela Pferdmenges und Karl  
Gröning jr. – als Kollegen und pri-
vat ein Paar, gestalteten auch ei-
nige Fallada-Ausgaben der rororo-
Reihe des Verlages. 

Die Vorgeschichte der  
rororo-Taschenbücher 

Deutschland in den Nachkriegs-
jahren. Das Land trägt unzählige 
Narben, seine Menschen an Kör-
per und Geist ebenso. Doch wie 
der Hunger sind die Wünsche vie-
ler Deutscher nach Theater, Kunst 

Gisela Pferdmenges und Karl Gröning jr.
Die Schöpfer der rororo-Stilikonen der Fünfziger

und Literatur groß. Die Theater 
sind zum Teil zerstört, die Schau-
spieler im Krieg umgekommen 
oder in alle Winde zerstreut. Die 
deutschen Bibliotheken von Nazi-
literatur „gesäubert“. Ausländische 
Autoren, progressive und jüdische 
deutsche Schriftsteller sahen ihre 
Bücher 1933 brennen.  Der Lese-
hunger auf diese Bücher ist groß, 
aber auch das Verlagswesen liegt 
am Boden. Lizenzen zur Gründung 
erteilen die sowjetischen und alli-
ierten Behörden. Doch was nützen 
die Lizenzen, wenn das Papier für 
die Bücher fehlt? Rowohlt erhält 
am 27. März 1946 eine Verlagsli-
zenz für die britische Besatzungs-
zone. Sitz des dritten Rowohlt 
Verlages wird Hamburg. Und 
Rowohlt, angeregt durch seinen 
Sohn, hat eine Idee: Auf Zeitungs-
papier lässt er im Rotationsdruck-
verfahren Texte verfemter Auto-
ren und Weltliteratur drucken. Im 

Dezember 1946 erscheint als erstes 
Heft im DIN A3-Format Kurt Tu-
cholskys Schloss Gripsholm in einer 
Auflage von 100.000 Exemplaren, 
die nach dem Erscheinen schnell 
vergriffen ist. Druck auf Druck er-
scheinen in kurzer Folge. Im selben 
Jahr folgen noch Alain-Fourniers 
Der große Kamerad, Conrads Taifun,  

Karl Gröning jr. und Gisela Pferdmenges 
um 1954 Archiv Rowohlt Verlag
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Hemingways In einem andern 
Land. Das Verkaufskonzept geht 
auf, Heft auf Heft, die Titel von 
Grafikern wie Wilhelm M. Busch, 
Prof. Emil Praetorius und Otto  
Rodewald gestaltet, je nach Um-
fang in verschiedenen Zeitungs-
formaten, erscheinen. 1947 fünf, 
neben anderen Plieviers Sta-
lingrad, und Thyde Monniers 
Die kurze Strasse. Das Rowohlt-
Schiff hat inzwischen wieder 
Fahrt aufgenommen, Firmen-
sitze in Stuttgart und Baden- 
Baden folgen, neben den fünf  
rororo erscheinen 17 andere Neu- 
bzw. Nachauflagen (1946 lediglich 
sieben). Und im November 1947 
gelingt ihm der Coup: Als einziger 
deutscher Verlag hat Rowohlt die 
Lizenzen für alle Besatzungszonen 
Deutschlands.  

Am 20. Juni 1948 findet in den 
westlichen Besatzungszonen die 
Währungsreform statt. Plötzlich 
sind die Schaufenster wieder voll, 
auch mit Büchern. Doch wer kann 
sich diese leisten? So verkaufen 
sich die rororo weiter gut, jetzt mit 
dem Preis von einer Deutschen 
Mark. Acht Drucke werden für die-
ses Jahr verzeichnet. Neben ande-
ren Anna Seghers’ Das siebte Kreuz. 
Rowohlts Verkaufserfolg hat viele 
Nachahmer gefunden. So warnt 
der Verlag im Juli 1949 in Heinrich 
Hausers Nitschewo Armada seine 
Leser: „Aufs Schärfste wollen wir 
uns aber absetzen – und bitten die 
Leser, hier niemals einer Verwechs-
lung zu unterliegen – gegen den 
Mißbrauch der Rotationspresse, 
wie er jetzt bei der alle Kioske über-
schwemmenden Flut von dümms-
ter und schädlichster Kolportage-
literatur zu beobachten ist.  Um die 
Rororo hiervon gebührend abzu-
setzen, bedürfen wir weiterhin der 
Freundschaft unser verständigen 
Leser und der Vermittlung durch 

den verantwortungsbewußten 
Buchhändler.“1 Trotz des großen Er-
folges werden die Zeitungsromane 
ab 1950 nicht mehr gedruckt. Die 
Ansprüche der Leser sind mit der 
neuen Währung gestiegen, auch 
wenn das Geld noch knapp ist. 

Eine neue Ära beginnt –  
die der rororo-Taschenbücher

Etliche deutsche Verleger sind 
1949 auf Einladung in Übersee. Eine 
Einladung der besonderen Art, 
denn sie sollen dort das Verlegen 
von Büchern auf demokratische 
Art (ohne Zensur, reglementierten 
Vertrieb) lernen. Rowohlts Sohn, 
Heinrich Maria Ledig-Rowohlt, ist 
unter ihnen und lernt die Pocket-
Books kennen. Und er lernt schnell, 
erkennt, welche Chance sich mit 
dieser Form des Buches für den Ver-
lag eröffnet. Väterchen muss aller-
dings noch überzeugt werden. Es 
gelingt! Am 17. Juni 1950 erschei-
nen die ersten vier rororo-Taschen-
bücher, nämlich: Hans Fallada, 
Kleiner Mann – was nun?, Graham 
Greene, Am Abgrund des Lebens, 
Rudyard Kipling, Das Dschungel-
buch, und Kurt Tucholsky, Schloß 
Gripsholm. Damit beginnt die 
Ära des deutschen Taschenbu-
ches. Die Auflage beträgt jeweils 
50.000 Exemplare. Diese vier Aus-
gaben wurden von dem Grafi-
kerehepaar Gisela Pferdmenges  
und Karl Gröning jr. gestaltet. 407 
rororo-Bücher sollten bis 1959 fol-
gen. 

Die Gestalter der Einbände  
werden vorgestellt

Gisela Pferdmenges wird am 19. 
März 1918 in Hamburg geboren. 
Während des dreijährigen Studi-
ums an der Meisterschule für Mode 
in Hamburg findet sie 1938 eine An-
stellung am Deutschen Schauspiel-
haus in Hamburg und arbeitet dort 

als Kostümbildnerin. Dort lernt sie 
ihren späteren Mann Karl Gröning 
jr. kennen. Gröning jr. – am 4. April 
1921 geboren – absolviert am Deut-
schen Schauspielhaus seine Aus-
bildung zum Bühnenbildner bei 
seinem Vater, der dort seit 1935 als 
Leiter des Ausstattungswesens tä-
tig ist. 1940 erhält Gröning jr. sein 
erstes Engagement in Plauen, wird 
aber bereits wenige Monate später 
eingezogen und muss in der Sow-
jetunion kämpfen. Gisela arbeitet 
während dieser Zeit in Königsberg 
als Kostümbildnerin. Während 
eines Fronturlaubs heiraten die 
beiden am 24. Juni 1944. Zurückge-
kehrt aus der so wjetischen Gefan-
genschaft, sucht das Paar seinen 
Lebensmittelpunkt im zerstörten 
Hamburg, ihrer Heimat. Ihre erste 
gemeinsame Arbeit ist Erato. Ein 
Kalender für Damen. Karl Gröning 
jr. fungiert als Herausgeber, seine 
Ehefrau als Grafikerin. Hier orien-
tiert sie sich noch an klassischen 
Vorbildern. Der Stil wirkt wie aus 
dem 19. Jahrhundert, erinnert auch 
an japanische Grafiken. „Pferd-
menges’ Fähigkeit der Darstellung 
von eleganten, schönen Frauen, 
die immer etwas distanziert wir-
ken, ist hier bereits ausgebildet. 
Dieser Typ Frauen wird durch das 
ganze Schaffen verfeinert.“2  Im sel-
ben Jahr erscheint Deutsche Kinder-
lieder. Reime, Lieder und Gedichte 
für Kinder und kinderliebe Leute im 
Drei Türme Verlag Berlin. Bis 1951 
ist das Künstlerpaar an 60 Thea-
terproduktionen beteiligt. Wand-
bilder für die Schwedische Gustaf-
Adolfs-Kirche in Hamburg und für 
Repräsentationsräume von Ham-
burger Firmen werden entworfen.  
Gröning jr. etabliert sich als Gra-
fiker, entwirft Plakate, so für die 
British American Tobacco. Er ent-
wirft die Werbung für North State. 
Inzwischen ist Rowohlt bei der  
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Planung seiner Taschenbücher, 
Grafiker werden angeschrieben, 
Entwürfe eingereicht. „Tele-
gramm an alle: Sagt alles ab! Ihr 
macht das!“3, so Rowohlts Ausruf 
nach dem Begutachten der Ent-
würfe. Am 9. Dezember 1949 erhält 
Karl Gröning jr. ein Schreiben des 
Rowohlt Verlages, welches ihm, 
nur er ist genannt, für ein Jahr zu-
sichert, die Vorder- und Rückseiten 
der Taschenbücher grafisch zu ge-
stalten. Geplant sind für 1950 48 bis 
60 Titel, 250 DM pro Titel werden 
angeboten. Befristet ist der Ver-
trag zunächst auf ein Jahr. 

Die Einbände der rororo –  
Stilikonen des Wirtschafts-
wunders

Der Hilferuf Kurt Tucholskys an 
seinen Verleger, 1932 in der Welt-
bühne ausgestoßen, „Lieber Meister  
Rowohlt, liebe Herren Verleger!  
Macht unsre Bücher billiger!“ war 
endlich wahr geworden. Denn der 
Erfolg der rororo war der Preis: 1,50 
DM, das entsprach zwei Broten 
oder 15 Zigaretten. Und die Gestal-

tung! Denn die Cover waren die 
Hingucker für den Leser – meist 
nicht brav, nicht blass, sondern 
bunt, modern – vermittelten sie 
die neue Zeit, auch wenn die Viel-
zahl der ersten Bücher schon vor 
Jahrzehnten aufgelegte Titel wa-
ren. Von den ersten 200 Taschen-
büchern der Reihe waren mehr 
als die Hälfte bereits vor 1945 in 
Deutschland erschienen. Der west-
deutsche Leser war ausgehun-
gert, gierig nach Literatur. Die in 
Deutschland gebliebenen Autoren 
hatten in den vergangenen zwölf 
Jahren meist nicht für die Schub-
lade geschrieben, sondern hatten 
geschwiegen. So brachte Rowohlt 
Weltliteratur, die dem deutschen 
Leser versagt geblieben war, und 
die vergessenen Bestseller seines 
Verlages auf den Markt. Und dazu 
zählte auch Hans Fallada, der mit 
dem Kleinen Mann Rowohlts Ver-
lag 1932 saniert hatte. Der Um-
schlag zeigt ein verliebtes Pär-
chen, sie in Seidenstrümpfen, er 
mit Blume, Hut und roter Fliege, 
auf der Bank neben ihnen ein  

Vögelchen, welches rororo trällert. 
Nun, dem heutigen Leser scheint 
dieses Bild zu idyllisch zu sein, zu-
mal, wenn man den Text kennt. 
Nichts erinnert an den Pinneberg 
und das Lämmchen, welche wir 
kennen. Wir wissen, dass das Co-
ver nicht dem Inhalt entspricht. 
Wollte hier das Grafikerpaar eine 
sehnsuchtsvolle Idylle für den Le-
ser projizieren? Liebe, Harmonie 
inmitten der 1950er Trümmer-
landschaften in Deutschland? 

Nach dem Schreiben dieser 
Sätze las ich Elke Heidenreichs 
Interpretation des Covers. Sie sieht 
es ähnlich wie ich. „Also legte ich 
genau die Hälfte meines Taschen-
geldes auf den Tisch – 1,50 DM – 
und kaufte mein erstes Buch. Ich 
glaube, es wurde in eine Papiertüte 
gesteckt. Es war ein unbeschreibli-
ches Gefühl!“4 Es scheint ihnen ge-
lungen, den Leser, auch Elke Hei-
denreich, zu verführen. Oder war 
es doch der Text? Das 184. Tausend 
vom April 1956 zeigt übrigens ein 
überarbeitetes Bild, jetzt im Stil der  
Mittfünfziger. Doch genug der 

„Kleiner Mann – was nun?“,   
184. Tausend Sammlung Lutz Dettmann

„Kleiner Mann – was nun?“,  
Erstausgabe Mai 1950 Sammlung Lutz Dettmann

„Wer einmal aus dem Blechnapf frißt“, 
Erstausgabe Juni 1952 Sammlung Lutz Dettmann
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Kritik. Schon der zweite Band der 
neuen Reihe hat diese Idylle ab-
gestreift. Auf Graham Greenes Im 
Abgrund des Lebens sehen wir eine 
Frau, den Blick verzweifelt, im oder 
am Wasser liegend (Was wird sie 
tun?). Als ich das Buch vor einigen 
Monaten auf einem Trödelmarkt 
entdeckte, nahm mich der Blick 
der verzweifelten Frau sofort ge-
fangen. So wird es manchem Leser 
gegangen sein. 

Stillschweigend wurden die Ver-
träge zwischen Rowohlt und dem 
Gestalterpaar Jahr für Jahr ver-
längert. Aus gutem Grund, denn 
die Auflagenzahlen zeigten, dass 
sie mit Gisela Pferdmenges und 
Karl Gröning jr. DIE Gestalter ihrer 
Reihe gewonnen hatten. „Gisela 
und Karl verleihen der Reihe ein 
modernes Auftreten, gleichgül-
tig ob die einzelnen Bände diese 
Modernität einlösen oder nicht. 
Durch ihre Gestaltungskunst 
überdecken sie, dass die rororos 
inhaltlich das gesamte Spektrum 
der in den 1950er Jahren einge-
nommenen Positionen und Werte 
vertreten; denn die Menschen im 

Deutschland des Wiederaufbaus 
wollen sowohl von verlässlichen, 
altbewährten, als auch von neuen 
Idealen angesprochen werden.“5 
Eines dieser neuen Ideale ist das 
Fernweh der Deutschen. Da wird 
„geschnulzt“, „Bella Italia“ besun-
gen. Ich möchte hier nur an Rudi 
Schurickes Caprifischer erinnern. 
Wer nicht in die Ferne reisen kann, 
holt sich die Ferne ins Wohnzim-
mer, auch in das Bücheregal. Das 
Rowohlt-Grafikerpaar hilft dabei. 
Da wird mit Farben, Motiven und 
Stilen oder symbolhafter Gestal-
tung gearbeitet. Ein Beispiel für 
die Symbolik: Falladas Blechnapf 
(Band 55). Im Hintergrund das rote 
Gebäude eines Zuchthauses mit 
weit geöffneten Türen, die dem 
Betrachter die Freiheit des Entlas-
senen suggerieren, aber doch eine 
Täuschung sind, denn der Weg 
führt im Kreis, die beiden blühen-
den Bäume signalisieren nur dem 
Umkehrpunkt, der Weg führt ohne 
Ausweg zurück durch die geöffne-
ten Tore hinter die Mauern. Andere 
Einbände der Reihe sind in der Art 
japanischer Tuschezeichnungen 

gehalten, einige erinnern auch an 
Urlaubsmotive. Der Einband von 
Wolf unter Wölfen (Band 67/68) 
zeigt die Eingangsszene in grauen 
Tönen, so die Stimmung der be-
schriebenen Zeit symbolisierend. 
Falladas Erinnerungsbände sind 
wie Kinderbücher gestaltet. Die 
beiden müssen mit einer Intensi-
tät gearbeitet haben, musste doch 
fast wöchentlich ein Bucheinband 
in nicht nachlassender Qualität 
gestaltet werden. Die Vielzahl der 
Techniken zeigen die hohe Qualität 
der Arbeiten des Künstlerpaares. 
Neben den rororo-Covern entste-
hen auch einzelne für die Rowohlt-
Reihen Rowohlts deutsche Enzyklo-
pädie und Rowohlts Klassiker. Auch 
Werbeplakate für Rowohlt und 
einige Lesezeichen. Und obwohl 
beide eng zusammenarbeiten, er-
kennt der grafisch geschulte Be-
trachter an einzelnen Umschlägen 
die federführende Hand. Giselas 
Cover sind oft von einer Leichtig-
keit, die bei Karl fehlt. Seine Ge-
sichter wirken oft holzschnitt-
artig, ja mittelalterlich in der  
Technik, oft fotografisch oder wie 

„Wolf unter Wölfen“, Erstausgabe  
November 1952 Sammlung Lutz Dettmann

„Damals bei uns daheim“, Erstausgabe 
Januar 1955 Sammlung Lutz Dettmann

„Heute bei uns zu Haus“, Erstausgabe  
September 1957 Sammlung Lutz Dettmann
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Popart. Giselas Frauen wirken 
modern, emanzipiert, sitzen am 
Steuer, flirten mit Männern und 
sind modisch gekleidet. Auch 
sie erfüllen das Wunschbild von 
Frauen, die gerne so wären wie 
jene auf dem Cover hinter dem 
Lenkrad des Sportwagens.

Die Jahre bei Rowohlt zählen 
zu den wirtschaftlich und gesell-
schaftlich erfolgreichsten Jahren 
des Grafikerpaares. 1956 kaufen sie 
die Deichmühle in Haseldorf in der 
Marsch, eine alte Backsteinmühle. 
Dieser Ort wird für die nächsten 
Jahre einer der gesellschaftlichen 
Treffpunkte der Hamburger Künst-
lerszene. Gustaf Gründgens, Elisa-
beth Flickenschildt, Inge Meysel, 
Axel Springer, um nur einige zu 
nennen. 1959 äußert der Verlag, 
dass die Reihen auch von anderen 
Künstlern gestaltet werden sollen. 
Darauf kündigt das Paar den Ver-
trag. In Zukunft wird Werner Reb-
huhn über viele Jahre die Gesichter 
der rororo gestalten.

Nach der Rowohlt-Ära
Pferdmenges und Gröning jr. 

hatten bereits neben der Tätig-
keit für den Rowohl Verlag andere 
Projekte in Arbeit. So entstand 
eine Mappe mit 50 Bilderbögen 
über das Leben der Eskimos (nach 
neuen Forschungen bedeutet das 
Wort „Schneeschuhflechter“ und 
nicht „Rohfleischesser“), die als 
Lehrmittelkarten im Schulunter-
richt Verwendung fanden. Andere 
Themenbögen folgten, so über 
Eisenbahnen und Schiffe. Gröning 
jr. war für die technischen Details, 
seine Frau für das Figürliche zu-
ständig. Bereits 1953 entwarf Karl 
Gröning jr. sein erstes farbig ge-
staltetes Titelblatt für das Ham-
burger Abendblatt. Ein Jahr später 
begann er dort mit der Arbeit als 
künstlerischer Berater und Redak-
teur, von Oktober 1961 bis 1974 lei-

tete er die Bildredaktion. Sein Sohn 
Manuel erinnert sich: „Mein Vater 
nahm einen Job beim Hamburger 
Abendblatt an. Zehn Jahre lang 
war er ‚Mädchen für alles‘. ‚Kuddl‘, 
wie mein Vater genannt wurde – 
musste jeden Morgen um sechs 
Uhr die Seite 1 fertig haben, Kuddl 
musste den Chef (Axel Springer) 
trösten, wenn Friede (Springer) 
zu hart mit ihm war. Kuddl wurde 
auch mal sauer – irgendein Chef-
redakteur wollte es partout besser 
wissen, und ärgerte meinen Vater 
so sehr, dass dieser einen Stuhl nach 
ihm warf und auch traf! Das ging 
rund! Seitdem wurde mein Vater 
von niemandem mehr geärgert.“6 
Gisela Pferdmenges hatte auch 
eine enge künstlerische Beziehung 
zu Karl Gröning sen. 1960 gestalte-
ten sie gemeinsam Moretos Donna 
Diana am Düsseldorfer Schauspiel-
haus. Der Schwiegervater war für 
das Bühnenbild zuständig, Gisela 
entwarf die Kostüme. Gisela und 
Karl gestalteten weitere Bücher. 
Gröning jr. fungierte ab 1978 als 
Herausgeber mehrerer, auch von 
ihm grafisch ausgestalteter Bücher 
zu christlichen und naturwissen-
schaftlichen Themen, so Fürchtet 
Euch nicht (Weihnachtsgeschich-
ten) 1978 oder Geschmückte Haut. 
Eine Kulturgeschichte 1997. Auch 
Gisela Pferdmenges illustrierte 
weiter Bücher, so Märchen von An-
dersen und Grimm 1979 und Kalen-
der. Sie starb am 4. April 1999 in 
Hamburg. Karl Gröning jr. folgte 
ihr am 3. November 2003. Dem 
Künstlerehepaar war zeitlebens 
bewusst, welche wichtige Rolle 
ihre Titel für den Erfolg der ro-
roro Ernst Rowohlts gespielt hat-
ten. Eine Wand in ihrer Wohnung 
war mit Buchcovern der Reihe  
gestaltet. 
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GUNNAR MÜLLER-WALDECK

Eine der interessantesten Kinder-
Tiergeschichten von Hans Fallada 
– Fridolin der freche Dachs. Eine 
zwei- und vierbeinige Geschichte – 
entstand 1944 an einem der trübs-
ten Orte von Mecklenburg-Strelitz,  
nämlich in der geschlossenen 
Abteilung der Landesheilanstalt 
Neustrelitz. Rudolf Ditzen alias Fal-
lada hatte sich eine dreimonatige  
‚Ruhigstellung‘ hinter festen Mau-
ern eingehandelt, weil daheim 
im Dorf Carwitz (bei Feldberg) ein 
Streit mit seiner geschiedenen 
Ehefrau Anna eskaliert war: Der 
Schriftsteller hatte im Zornes- und 
Alkoholrausch mit einer Waffe 
in Richtung der Frau geschossen 
und war – ohne Zutun von Anna 
– über einen Polizeibericht staats-
anwaltlich angeklagt und verhaf-
tet worden. In der Anstalt konnte 
er mit Mühe den §51 (Unzurech-
nungsfähigkeit!) umschiffen und 
einer andauernden geschlossenen  
Unterbringung entgehen. Als er 
am 13. Dezember freikam und mit 
Billigung seiner geschiedenen 
Frau auf sein Anwesen zurückkeh-
ren durfte, führte er legale und  
illegale Manuskripte bei sich: 
Papier war ihm während der Haft 
zugestanden worden, um einen 
antisemitischen Text als Auftrags-
arbeit für das Propagandaminis-
terium schreiben zu können, den 
sogenannten Kutisker-Roman, u. a. 
eine Art Alibi-Arbeit während der 
Haft. Wurde das Buch um einen 
„jüdischen“ Bankskandal der 20er 
Jahre überhaupt fertig? Fallada 
sprach kaum über das Vorhaben. 
Belegt sind seine Studien des Falles 
im Gerichtsarchiv. Er erwähnt zwar 
immer mal wieder eine schon ver-
fertigte erhebliche Seitenzahl, ja, 

Von Fridolin und anderem Getier

Fridolin aus dem Hans-Fallada-Museum  Foto: Stefan Knüppel 

meldete Ende November 1944 so-
gar den Manuskript-Abschluss. Er 
ließ schon etliches in die Maschine 
tippen, vermeinte gelegentlich, 
den absurden Balanceakt zu bewäl-
tigen, „einen nichtantisemitischen 
antisemitischen Roman“1 schrei-
ben zu können, hatte beim Dres-
dener Heyne-Verlag wohlweislich 
aber die Manuskriptabgabe auf 
das Jahresende 1945 festgeschrie-
ben. Das Bombardement auf Dres-
den (13. – 15. Februar 1945), das auch 
den Verlag vernichtete, enthob 
den Verfasser weiterer ernsthaf-
ter oder taktischer Bemühungen 
um den Text. In der neuesten Fal-
lada-Biografie formuliert Peter  
Walther: „Es ist nie eine Zeile da-
von aufgetaucht, Fallada wird 
sich selbst von dem fragwürdigen  
Projekt befreit haben.“2 

Daneben schreibt er eine ge-
fährlich-freimütige, ja selbstmör-
derische Abrechnung mit der 
Nazizeit (Gefängnistagebuch 1944, 
erstmals veröffentlicht 2009), 
verfasst in einer Minischrift, fast 
Geheimschrift, die Gestapospe-
zialisten aber kaum Probleme  

bereitet haben dürfte und zahlrei-
che todeswürdige Delikte enthielt. 
Ditzen/Fallada dreht die fertigen 
Manuskriptseiten, schreibt in die 
Zwischenräume und resümiert im 
Manuskript selbst: „Und dann kam 
es über mich, daß ich hier, ausge-
rechnet in diesem Haus, bewacht 
und belauert, mit diesen Aufzeich-
nungen beginnen mußte. So lange 
schon trug ich sie mit mir herum. 
Ich muß einfach. Und weiß, daß ich 
wahnsinnig bin. Ich gefährde nicht 
nur mein Leben, ich gefährde, 
wie ich immer mehr beim Weiter-
schreiben merke, das Leben vieler 
Menschen, von denen ich berichte. 
[…] Ist es nur Leichtfertigkeit? Oder 
handle ich unter einem unwider-
stehlichen Zwang?“3 Entstanden 
ist die wohl schonungs loseste Bi-
lanz des „Tausendjährigen Rei-
ches“, die in Nazi-Deutschland je 
zu Papier gebracht wurde. 

Dazu entstanden neben eini-
gen Kurzgeschichten der Trin-
ker-Roman als nicht minder scho-
nungslose Selbstabrechnung und 
besagtes Kinderbuch, eine Weih-
nachtsgabe für die Tochter „Mücke“  
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(i. e. Lore, 1933-1951, d.V.). Sie war 
– nach dem Besuch der Carwitzer 
Dorfschule – im Interesse einer 
höheren Schulbildung 1942 an die 
Internatsschule in Potsdam-Her-
mannswerder geschickt worden, 
wo sie schlimmes Heimweh litt. 
Als 1944 die Bombenangriffe auf 
Berlin und Umgebung zunah-
men, wurde Lore nach Carwitz 
zurückgeholt und im August ins 
Lyzeum Neustrelitz umgeschult. 
Zeitgenossen beschreiben sie als 
ein „zauberhaftes“ und „ein ganz 
besonderes Kind“– auch wohl sanf-
ter und besser lenkbar als der drei 
Jahre ältere Bruder Uli.

Der Fridolin nimmt eine Extra-
Stellung ein unter den Kinder-
geschichten des Autors, weil hier 
auf keine stilisierte, sondern auf die 
reale Familie Ditzen mit ihrem rea-
len Anwesen in Carwitz angespielt 
wird und die drei Kinder mit ihren 
wirklichen Namen figurieren. Das 
Ganze geht wohl auf tatsächliche 
gemeinsame „Inspektionsgänge“ 
von Vater und Tochter bei den 
Mais-Feldern zurück, die zuneh-
mend Dachs-Schäden aufweisen. 
Vater Ditzen hatte sich seinerzeit 
– wie er im Fridolin-Text anmerkt 
– in Brehms Tierleben über das 
kleine Raubtier kundig gemacht, 
um für die „Abwehrkämpfe“ theo-
retisch gut gerüstet zu sein. Mais 
galt als Lieblingsspeise des Alles-
fressers. Ditzen war irgendwann 
auf die Idee gekommen, die Sache  
zu Literatur werden zu lassen. 
Offenbar in den Gefängnismona-
ten kam dann der Schreib-Ent-
schluss, wobei die Privatheit der 
Geschichte sich damit erklärt, dass 
sie tatsächlich nicht veröffentlicht 
werden sollte: Sie war das geplante 
Weihnachtsgeschenk für die Toch-
ter und wurde vom Autor/Vater, 
entlassen am 13. Dezember 1944, 
rasch noch abgetippt, so dass es 
mit dem Hinweis, erschienen im 

(fiktiven) „Grüne Gurken Verlag“ 
noch pünktlich unter dem Weih-
nachtsbaum liegen konnte.

Der Text breitet den Lebenslauf 
des „Tunichtguts“ Fridolin aus und 
wird lebendig und dialogreich 
in munterem Perspektiv-Wech-
sel zwischen der Sicht des kleinen 
Raubtiers und jener der Ditzens 
erzählt, die als „Zweibeiner“ einen 
regelrechten „Zermürbungskrieg“ 
– einen vergeblichen – gegen den 
Mais-Räuber und -verwüster der 
Felder des kleinen Anwesens füh-
ren (Rudolf Ditzen war übrigens 
mit seinem Maisanbau Vorreiter 
im Dorf Carwitz!). Von der bewal-
deten Halbinsel „Hullerbusch“ 
mit seinen in der empfindlichen 
Dachsnase widerlich riechenden 
Fuchsbauen siedelt der Dachs auf 
den „Baumwerder“ um, ein Insel-
chen (eigentlich „Bohnenwerder“) 
unweit des Carwitzer Hauses. Die 
Geschichte hat insgesamt wenig 
Beschauliches, sondern betont 
gleichnishaft die Härte des Da-
seins: Fridolins drei Geschwister 
gehen als Jungtiere grausam zu-
grunde. Beim ersten Frühlings-
ausflug im Teich ertrinkend, vom 
Uhu als Beute entführt, vom Hund 
blutig zerrissen (Man kann es nicht 
sanfter ausdrücken!). Der übrig-
gebliebene Fridolin vertreibt –  
herangewachsen – ohne Feder-
lesen die eigene Mutter aus dem 
Bau, obwohl gerade diese mit Um-
sicht und Liebe den letzten Spröss-
ling sicher durch Kindheit und 
Jugend geleitet hatte. Kratzen, 
Wegbeißen, Sich-Wehren, Rück-
sichtslosigkeit, Einzelgängertum, 
Grämlichkeit – das ist dem Text ein-
geschrieben als Grundmaximen 
des Lebens: „Das Recht des Stärke-
ren gilt in der ganzen Tierwelt und 
ist überhaupt das höchste Gesetz 
allen Lebens“4– so steht es da, wird 
nicht ironisiert, relativiert oder 
etwa nur der „Figurensprache“ des 

Fridolin zugewiesen. Ein sozial-
darwinistischer Zungenschlag? 
Oder heißt das: So die Tiere! Und 
ihr, Menschen? Hat der Autor da-
bei vielleicht auch an eigene rück-
sichtslose Eskapaden gedacht? 
Oder floss hier der düstere Hinter-
grund der Entstehungsumstände 
ein, der keine konfliktfrei-gemüt-
vollen Tiermärchen zuließ, son-
dern alle Härten des Überlebens-
kampfes durchscheinen ließ. Das 
galt gleichermaßen für den Dachs 
wie für die verbissenen Bemühun-
gen der Familie Ditzen, ihre Nah-
rungsgrundlage zu verteidigen. 

Doch hier gilt es wohl, weiter 
auszugreifen und auch nach lite-
rarischen Anregungen zu fragen: 
Wer in dieser Zeit Tiergeschichten 
für Kinder verfertigte und noch 
dazu von früh an ein besessener 
Leser war, kam nicht an einem da-
maligen literarischen Magnetberg 
erster Größe vorbei, dem Werk 
des britischen Nobelpreisträgers 
Rudyard Kipling (1865 – 1937), 
dessen Dschungelbuch (1894/95. 
Erste dt. Übersetzung 1898) zum 
Welt-Bestseller avancierte. Die 
Fallada-Biografen erwähnen gele-
gentlich Defoes Robinson, Coopers 
Lederstrumpf-Romane und Karl 
Mays Winnetou als Jugendlektüre 
Ditzens, nicht aber Kipling. So er-
fahren wir erst durch die Briefaus-
gabe des Fallada-Sohnes Ulrich 
Ditzen Mein Vater und sein Sohn 
(2004) nicht nur von der Affinität 
Falladas zum Schreiben des Eng-
länders, sondern auch von seiner 
begeisterten Beschlagenheit in 
Sachen Kipling. Am 15. November 
1941 schreibt er an den Sohn: „Es 
hat mich übrigens sehr gefreut, 
dass Du nun doch die Dschun-
gelbücher gerne gelesen hast. 
Noch heute sind mir Mowgli und 
Rikki-Tikki-Tavi unvergessliche 
Gestalten, auch die weiße Robbe.  
Und dann all die herrlichen  
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Elefantengeschichten. Später wirst 
Du noch von Kipling ‚Kim‘ kennen 
lernen, auch einen Roman aus  
Indien, das ist ja wohl das schönste 
Buch von Kipling. Fischerjungens 
von ihm kennst Du wohl schon. 
Kipling ist zwar ein echter Englän-
der, und die Deutschen kann er 
ganz und garnicht ausstehen, aber 
ein paar sehr schöne Bücher hat er 
darum doch geschrieben.“5 Und, 
so fügen wir hinzu, das „Gesetz des 
Dschungels“ formuliert. So lesen 
wir bei ihm: Dies sind die Gesetze 
des Dschungels / so alt und klar wie 
das Licht; / Der Wolf, der sie hält, 
wird gedeihen, / und sterben der 
Wolf, der sie bricht!“6

In diesem Sinne ist es sicher 
nicht übertrieben, Kipling zu 
den Paten dieser Falladaschen 
Tiergeschichte zu zählen: Frido-
lin, der unbesiegbare Held des 
bescheidenen Dschungels um 
Carwitz. Dabei ist der Ton leiser 
Ironie, auch der Selbstironie des 
Vaters Ditzen (etwa angesichts 
der andauernden Niederlage im 
Kampf gegen den Mais-Verderber)  
nicht zu überhören. Insofern ist 
Fridolin gegenüber den stolzen 
und vermenschlichten Kipling-
schen Dschungelgeschöpfen Ele-
fant, Wolf, Bär, weiße Robbe und 
Kinderheld Mowgli, von denen der 
Autor mit einem gewissen Pathos 
spricht, so etwas wie ein „Anti-
held“: Er ist krummbeinig, kurz-
sichtig, mürrisch, „kriminell“ und 
– ein Genießer, der frisst, schläft, 
sich dann und wann mit seinem 
vollgefressenen „Trommelbauch“ 
vor dem Bau in der Sonne räkelt.

Auch die beschenkte Tochter 
Lore (genannt Mücke), damals elf-
jährig, wird vom Vater in warm-
herzigem Ton geneckt: „Das Mäd-
chen Mücke war ein furchtbar 
braves Kind, wie es sie sonst eigent-
lich nur in den Märchenbüchern, 
in denen alles gelogen ist, gibt. Es 

war immer überglücklich, wenn 
es für seine Mutter einen Gang tun 
oder etwas arbeiten konnte und 
so sagte es auch diesmal: ‚Liebe 
Mummi, das ist ja großartig, daß 
ich etwas für dich tun kann! Am 
liebsten würde ich ja bis Neu-
strelitz barfuß über spitze Steine 
laufen, um den Achim [d. i. der 
kleine vierjährige Bruder] zu su-
chen. Ich werde ihn aber wohl lei-
der schon im Unterdorfe finden‘.“ 

(501) Sie war es übrigens, die dem 
Grimbart den Namen ‚Fridolin‘ 
verpasst hatte und der belesene 
Erzähler-Vater spielt denn auch 
sofort auf den „treuen Knecht  
Fridolin“ aus Schillers Der Gang 
nach dem Eisenhammer an. Das 
musste er, der Nicht-Abiturient ein 
wenig bildungsstolz wohl doch 
noch anmerken. Wollen wir hof-
fen, dass der Vater damals nicht 
die Tochter mit der blutrünstigen 
Ballade konfrontiert hat.

Im Dachs-Buch ist Mücke zu-
nächst mit dem älteren Bruder Uli 
unbedingte Verbündete im Fami-
lienkrieg gegen den maisfressen-
den Unhold – bis sie das friedliche 
Tier (Friedolin mit ‚e‘ – wie sie den 
Namen deshalb gern geschrieben 
hätte!) eines Tages heimlich beim 
Sonnenbaden vor dem Bau beob-
achten kann und den „putzigen 
kleinen Kerl“ erstmals sieht. Ob 
ihrer Weichherzigkeit im Fami-
lienkreis ohnehin öfter gehänselt, 
erklärt sie dann fast feierlich, im 
Krieg gegen das Tierchen nicht 
weiter mittun zu wollen. (543)

Erst ein Jahr später (1944) sind 
die Maisverluste so erheblich, dass 
Mücke sich wieder mit der Fami-
lienfehde solidarisch erklärt und 
„der Jagdaufseher Friesicke“ (auch 
er wie andere Dörfler erscheint un-
ter wirklichem Namen!) per Flinte 
dem Spuk ein Ende bereiten soll. 
Fridolin entwischt, und das freute 
insgeheim wohl alle Ditzens – ein-

schließlich Tochter und Vater – 
wie wohl auch die späteren Leser 
des schließlich doch gedruckten 
Kinderbuches, denn der Tod des 
„Frechdachs’“ wäre wohl doch 
kein schöner Schluss der Tier-Er-
zählung geworden. 

An dieser Stelle soll eine ma-
kabre Episode am Ende der Ge-
schichte nicht unerwähnt bleiben: 
Nachdem der gut bewaffnete Jagd-
aufseher die Szene erfolglos wie-
der verlassen hatte, greift Vater 
Ditzen noch einmal selbst in den 
Kampf ein, weil Tellereisen und 
andere Raffinessen nicht fruch-
teten. Er lädt sein altes Terzerol 
(Fallada: „… das ist so eine Art ein-
schüssige Pistole mit langem Lauf, 
in den man eine Schrotpatrone 
schiebt“) und feuert mitten hinein 
in Fridolins Mais-Raschelei – auch 
das vergebens: „der Krieg gegen 
Fridolin, den frechen Dachs, war 
auch in diesem Jahre wieder er-
folglos verlaufen“ (580) resümiert 
der Erzähler und flunkert mit 
dem nächsten Satz über den ehe-
lichen Tiefpunkt hinweg: „Und 
dann wurde der Vater auch noch 
krank; er ging von Carwitz fort in 
ein Krankenhaus und kam erst im 
Winter wieder heim.“ (Ebd.) Dass 
dies eine regelrechte Haftzeit war, 
teilt er der Tochter verständlicher-
weise nicht mit. Und auch nicht, 
dass das corpus delicti ebenjenes 
Terzerol war, das die Wendung im 
Dachs-Krieg nicht hat erzwingen 
können. Wir wissen: Er soll im Ehe-
streit am 28. August 1944 damit 
hantiert haben. Anna Ditzen hatte 
ihm die Waffe entwunden und in 
hohem Bogen in den See am An-
wesen befördert, wo sie denn noch 
heute vor sich hin rotten dürfte. 
Was mochte Ditzen veranlasst ha-
ben, dem inzwischen „entsorgten“ 
heiklen Requisit im Fridolin-Text 
noch einen literarischen Auftritt 
zu verschaffen? War es wieder 
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eine Art Zwangshandlung, ähn-
lich jener im Gefängnistagebuch 
1944 (s. o.)? Sicher dürfte sein, dass 
allein das Wort „Terzerol“ (in Falla-
das/Ditzens Polizeiverhören sicher 
ausgiebig genannt!) von ihm nicht 
mehr „erinnerungsfrei“ benutzt 
werden konnte. 

Auch ein unmittelbares Echo 
der mit der Tiergeschichte be-
schenkten Tochter Mücke lässt sich 
schon lange nicht mehr erfahren: 
Sie verstarb 17jährig am 5. Juli 1951 
mangels Antibiotika an einer ver-
schleppten Sepsis. 

Das Weihnachtsfest nach Dit-
zens Neustrelitzer Haft 1944 verlief 
zunächst harmonisch und führte 
zu einer Versöhnung der ehe-
maligen Ehepartner, am zweiten 
Feiertag brach Rudolf Ditzen mit 
der Zusicherung nach Feldberg 
auf, seiner Geliebten, der jungen 
Unternehmerwitwe Ursula Losch, 
den Laufpass zu geben und – bleibt 
auf Nimmerwiedersehen weg, ja, 
verlobt sich bald darauf mit der 
jungen Frau. Bei der geschiedenen 
Ehefrau in Carwitz hinterbleiben 
seine drei Kinder und seine krän-
kelnde Mutter Elisabeth Ditzen 
(1868 – 1951), seit 1937 Witwe des 
Reichsgerichtsrates Ditzen. 

Wie eine nachgeschobene 
Rechtfertigung klingt es, wenn er 
sich in einem Brief „beschwert“, 
dass seine Frau seine zahlreichen 
„Frauengeschichten“ nicht mehr 
akzeptiere. „Plötzlich war ihr uner-
träglich, was durch 15 Jahre ertra-
gen worden war.“ Eine merkwür-
dig-verquere Sicht. Dass er seine 
Kinder nicht verlieren wollte, steht 
auf einem anderen Blatt. „Kinder, 
das ist man selbst, multipliziert mit 
einer unbekannten Größe, eine 
rätselhafte Spiegelung, die bleibt!“

Das Fridolin-Geschenk an Lore 
begleitet er mit dem kurzen Nach-
wort: „Ich habe dir ein Buch vom 
Leben ‚unseres‘ Dachses verspro-

chen, und hier hast du es nun. 
Aber ich gebe zu, daß dieses Buch 
nicht ganz befriedigen kann; dafür 
schweigt es sich über Weiterleben 
und Tod des Dachses Fridolin viel 
zu sehr aus. Aber was sollte ich tun, 
liebe Mücke? Ich durfte doch in  
einem solchen Buch, wo jedes 
Wort buchstäblich wahr und rich-
tig ist, nicht schwindeln?! Und die 
Wahrheit ist nun leider, daß unser 
Dachs noch immer lebt.“ (582)

Die Wahrheit ist auch, dass  
Fallada die Geschichte nicht ein-
fach ‚aus sich heraus‘ oder nur 
unter Rückgriff auf familiäre Car-
witzer Dachs-Erlebnisse zu Papier 
brachte, sondern auch hier eine 
Lektüreanregung über die Kipling-
Texte hinaus nutzte. Der Hinweis 
auf eine andere Quelle, die offen-
bar unmittelbare ‚Initialzündung‘ 
war für das besagte Versprechen, 
ähnliches für die Tochter um die 
gemeinsamen Dachs-Erlebnisse 
zu schreiben, ist Falladas ältestem 
Sohn Ulrich Ditzen zu verdanken. 
Es ist der Band Ingo aus Ditzens 
eigenem Besitz, den er der Toch-
ter gewissermaßen zur Versüßung 
ihres schulischen Neubeginns in 
Neustrelitz überreichte und mit 
der väterlichen Widmung versah: 
„Der Mücke, der Lyceistin, zum 
Tage ihres Einzugs in Neustrelitz, 
den 2. August 1944. Der Vater Dit-
zen, Carwitz d. 2.8.44“.7 Der Band 
(nach dem frühen Tode von Lore 
aus dem Erbe der Mutter an ihn 
gefallen), den Uli Ditzen dankens-
werterweise zur Verfügung stellte 
ist eine Foto-Textreportage des 
Walter von Sanden (R. Wunder-
lich-Verlag Tübingen, 1939) über 
kuriose Erlebnisse seiner Familie 
mit einem zahmen Fischotter. 

Von Sanden (1888 – 1972) war bis 
1945 ostpreußischer Gutsherr, em-
siger Naturforscher, Fotograf und 
Schriftsteller. Instruktiv ist, wie  
Fallada Anregungen seinem eige-

nen Schreiben einverleibt. Jeden-
falls leiht bereits der Ingo-Verfasser 
dem Fischotter eine menschliche 
Stimme, beschreibt wie später Fal-
lada Beobachtungen und Reflexio-
nen des Tieres, das sich allerdings 
zum treuen Hausgenossen des 
Ehepaars entwickelt, um – heran-
gewachsen – eines Tages wieder 
in die freie Natur zurückzukeh-
ren. Der Band enthält – anders als 
bei Fallada – keine schicksalhaft-
düsteren Komponenten, sondern 
strahlt Harmonie, Freude und ein 
wenig heile Familie aus, die Dia-
loge zwischen Tier und Mensch 
sind gegenseitige Vertrauens-Ver-
sicherungen. Das Ehepaar Sanden 
betont: Am Futter wird es nicht 
fehlen, Fische kommen zuverlässig 
per Handfütterung – verbunden 
mit kleinen Dressurleistungen – 
und Ingo seinerseits – bald schon 
an Freilandhaltung gewöhnt 
– merkt an: „wenn ich doch ein-
mal fortbleibe, dann hat das seine 
Gründe, und ich komme wieder, 
sobald es eben geht.“8 Zugleich 
achten die Naturfreunde darauf, 
dass das Tier nicht allzu menschen-
fixiert wird und später wieder wild 
leben kann. Falladas Fridolin hin-
gegen wird zur literarischen Ge-
stalt und mit einem eigenen, un-
gleich reicheren Charakter-Profil 
ausgestattet, mit einem herberen 
Schicksal, einer spannenderen 
Handlung verwoben und einer 
köstlichen Naivität, mit der er 
seine „kriminellen“ Aktionen als 
sein gutes Naturrecht empfin-
det. Versöhnliche Interaktionen 
zwischen Mensch und Tier sind 
nicht vorgesehen, zwei ‚feindliche  
Welten‘ stehen sich gegenüber.

„Alles in meinem Leben wird zu 
einem Buche“ – so unterstrich Fal-
lada öfter sein Schaffensprinzip. 
Und dazu gehörten natürlich nicht 
nur Menschen-Begegnungen,  
sondern auch literarische Anre-
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gungen und Übernahmen: Fallada 
– ein guter Futterverwerter – auch 
von Lesefrüchten! Und solches ge-
hörte durchaus zu seinem Hand-
werk. Dass er sich in der Zeit der 
Ideenfindung für eine Dachsge-
schichte (lange vor der Haft!) auch 
auf dem Buchhandelsmarkt im be-
liebten Genre Tiergeschichten für 
Kinder umgetan hat, ist nicht be-
legbar, aber wahrscheinlich – zu-
mal entsprechende Hinweise von 
ihm bekannten Verlegern rasch 
zu bekommen gewesen wären. So 
gab es mit Otto Koke (1909 – 1966), 
einen Förster und Jagdschrift-
steller, der 1942/43 gleich mit zwei 
Dachs-Büchern – eines davon im 
Franz Schneider Verlag Berlin/ 
Grunewald – aufwartete: Familie  
Frechdachs, in dem der Förster 

mit den zwei Kindern Maiken und 
Heiko, seiner Tochter und ihrem 
Cousin, eine Dachsfamilie beob-
achtet und diese vor einem wil-
dernden Hund schützt. Die zweite 
erschien unter dem Titel Die Grim-
barts. Leben und Schicksal einer 
Dächsin und ihrer Sippe im christ-
lichen Verlag Matthias Grüne-
wald in Mainz (politische Zwangs-
schließung 1944). 

Hans Fallada ist am 5. Februar 
1947 in Berlin verstorben. Fridolin 
ist sein letzter Text für Kinder ge-
blieben. Er wurde auf Anregung 
der Familie erstmals 1954 im Auf-
bau-Verlag Berlin veröffentlicht 
und seither in unterschiedlicher 
Aufmachung immer wieder auf-
gelegt. 

Der Text ist ein leicht veränder-
ter Nachdruck aus der Zeitschrift 
„Sinn und Form. Beiträge zur Lite-
ratur“ (Heft 3/2024). Wir danken 
für die freundliche Genehmigung.

JOHANNES MATTHIAS  
SCHLÄPFER-WOCHNER

Die Akzeptanz der dramatisierten 
Werke Falladas setzt mit Peter Za-
deks (1926 – 2009) Intendanz im 
Schauspielhaus Bochum 1972 (bis 
1977) ein. Er und sein Team sollen 
sehr lange darüber nachgedacht 
haben, mit welchem Stück sie star-
ten wollten. Es habe unendlich 
viele Diskussionen gegeben, aber 
keine neuen Stücke, die Zadek in-
teressierten. Die ganze Serie von 
Stücken über soziale Probleme da-
mals habe ihn nicht begeistert. Sie 
hätten ein großes Stück gebraucht, 
zeitgenössische Texte oder Auto-
ren, jedoch keine gefunden. Be-
lehrende deutsche Autoren seien 

ihm auf die Nerven gegangen, er 
wollte etwas machen, das mit Bo-
chum, dem Ruhrgebiet, hätte zu 
tun haben können. In dem Zusam-
menhang habe er vieles gelesen, 
mit alldem aber nichts anfangen 
können. Und da er gerade Falladas 
Roman Kleiner Mann – was nun? 
gelesen habe, sei er, obwohl er so 
etwas vorher noch nicht gemacht 
habe, auf die Idee gekommen, die-
sen Roman zu nehmen und daraus 
eine politische Revue über die so-
ziale Krise der 20er-Jahre und den 
heraufkommenden Nationalsozia-
lismus zu machen. Tankred Dorst 
(1925 – 2017) sei einverstanden ge-
wesen, den Roman als Stück zu be-
arbeiten.1 Das Stammpublikum des 
Bochumer Schauspielhauses soll 

seinen Augen nicht getraut haben, 
als sich der neue Intendant mit 
seiner Revue Kleiner Mann – was 
nun? vorgestellt habe. Nach Zadek 
waren die 1970er-Jahre nicht nur 
für ihn eine ganz wilde Zeit, son-
dern auch für das Publikum, für 
die Kritiker und für das deutsche 
Theater.2 Damit etablierte sich in 
der nordrhein-westfälischen Groß-
stadt jene Theaterform, in der nach 
Meinung von Rezensenten die Idee 
des Regisseurs einen großen, mög-
licherweise zu großen Einfluss auf 
die Darbietung hat. Wie dem auch 
sei, mit seiner Inszenierung fei-
erte Zadek einen rauschenden Er-
folg, das Schauspielhaus Bochum 
wurde das „Kleiner-Mann-was-
nun-Theater“ genannt.
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In der Folge wurde das Stück an 
über vierzig weiteren Bühnen auf-
geführt, darunter als Schweizer 
Erstaufführung am 3. März 1979 
im Stadttheater Bern, inszeniert 
von Siegfried Meisner (1926–2001). 
Dazu ist in der Tageszeitung Der 
Bund zu lesen: „Eine Mischung 
von Dreissigerjahre-Nostalgie, 
Sozialkritik, Sentimentalität und 
politischem Lehrstück von Sprech-
theater, Gesang, Musik, Tanz und 
optischem Flitterglanz stellte die 
‚Schauspiel-Revue‘ dar, die der 
deutsche Dramatiker Tankred 
Dorst und der deutsche Regisseur 
Peter Zadek nach dem berühmten 
Roman Kleiner Mann – was nun? 
des deutschen Schriftstellers Hans 
Fallada 1972 zur Neueröffnung 
der Städtischen Bühnen Bochum 
schufen und die nun in Bern die 
Schweizer Erstaufführung erlebt 
hat. Das Melange aus Süssem und 
Saurem und Bitterem mundet 
nicht schlecht, im Gegenteil, der 
Beifall an der Premiere war darum 
immer wieder lebhaft und gross; 
man schlürft mit Genuss das Arme-
leutesüppchen aus den Jahren der 
grossen Krise und Arbeitslosigkeit, 
das nun, fast fünfzig Jahre später, 

mit Rahm und Raffinement aufge-
kocht und neu serviert wird. (Und 
doch, man erlaube mir diesen 
ganz persönlichen Eindruck anzu-
merken – so ganz ohne Missbeha-
gen löffelte ich das Gericht nicht: 
Auf einmal geben jene Jahre, die 
stracks in die Katastrophe führten, 
unterhaltsamen Revuestoff ab, wie 
ja schon im Film ‚Cabaret‘: Ob man 
damit die Verhältnisse nicht in 
allzu harmloses, verklärendes, ver-
süssendes Licht rückt, auch wenn 
man’s im Grunde anders meint?) 
[…] Das Reizvolle, Sympathische an 
dieser für Berns Musentempel so 
ungewohnten Darbietung ist nicht 
zuletzt vielleicht, dass sie zwar 
wohlgelungen ist, aber doch ohne 
die Glätte der Perfektion erscheint: 
Ihr blieb ein Rest von reizvollem 
Tingeltangel und billigem Knei-
penvergnügen.“3

Aus Tankred Dorsts Schatten
Die erste Inszenierung von Klei-

ner Mann – was nun? nach einer 
anderen Textvorlage als jener von 
Tankred Dorst fand zum hunderts-
ten Geburtstag Hans Falladas am 
11. September 1993 im Städtischen 
Theater Chemnitz statt. Autor war 

Helmut Bez (1930–2019). Seine Büh-
nenbearbeitung unter der Regie 
von Hartwig Albiro (* 1931) soll un-
aufdringlich, aber unübersehbar 
aktuelle Erfahrungen eingebracht 
und die Gefährdung und die Ver-
führbarkeit des kleinen Mannes 
betont haben.4 In Bez’ Bühnen-
werk kommt Jachmann eine be-
sondere Stellung zu. Er wendet 
sich zu Beginn des Schauspiels mit 
einem kurzen Prolog direkt ans Pu-
blikum: „Mein Name ist Jachmann. 
Wie Sie mich so vor sich sehen, so 
in Schale comme il faut und der-
nier cri, so hat es mich heute früh 
um sechs noch gar nicht gegeben. 
Ich habe einen Onkel, der pflegte 
zu sagen: Setzt mich nackt aus 
auf dem Markplatz von *** oder 
*** oder im finstersten Wald, am 
nächsten Morgen seht ihr mich 
in Schale bei Kempinski frühstü-
cken. Die Sache ist ganz einfach. 
Man muß nur die Wege kennen, 
die zum Ziel führen, und darf sich 
nicht scheuen, sie zu gehen. Oder 
zu BESCHREITEN. Diese Formulie-
rung für die, die gern etwas höher 
hinauswollen. Bildungsmäßig. Für 
die, die was auf sich halten. Oder 
von sich. Der Rede Sinn: Das Leben 
stellt einen vor gewisse Tatsachen, 
und denen muß man sich stellen, 
SO ODER SO. Gewisse Tatsachen, 
sagte ich. Ich denke da an einen 
gewissen Johannes Pinneberg. 
Pinneberg, jawohl, Sie haben rich-
tig gehört. Gewisse Tatsachen auf 
der einen Seite – Johannes Pinne-
berg auf der anderen. Leute, die 
Sache ist es wert, daß wir darüber 
reden.“5 In sieben weiteren Mono-
logen kommentiert Jachmann das 
Geschehen. Seine Auftritte außer-
halb des eigentlichen Handlungs-
verlaufs erinnern an die Desillusio-
nierung des epischen Theaters.

Auf die Bearbeitung von Jo-
hanna Schall (* 1958), Enkelin von 
Bertolt Brecht und Helene Weigel, 

Programmheft zur Aufführung am Leipziger Theater; die Premiere fand  
am 28. Juni 1979 statt © Axel Pfefferkorn
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und Esther Slevogt (* 1961) wird an 
dieser Stelle nicht weiter einge-
gangen und es sei auf Eveline Kess-
lers Artikel im Hans Fallada Hand-
buch von 2019 hingewiesen.

Gil Mehmert (* 1965), der seit 
2003 als Professor im Studien-
gang Musical an der Essener Folk-
wang-Universität der Künste lehrt, 
studierte zunächst Musik in Köln 
und absolvierte anschließend den 
Regiestudiengang bei August 
Everding (1928 – 1999) an der Mu-
sikhochschule München. Er insze-
nierte an zahlreichen renommier-
ten Bühnen, so in Berlin, Bochum, 
Hamburg, Leipzig, München, Zü-
rich und Wien. Zu seinen Arbeiten 
gehören insbesondere Bühnen-Be-
arbeitungen von Filmstoffen, auf-
wendige Open-Air-Produktionen 
wie die jeweils von ZDF bzw. WDR 
live übertragene Eröffnungsshow 
und das Finale der RUHR.2010 so-
wie zahlreiche Musicals.

Am 20. April 2004 feierte seine 
mit Volker Bürger zusammen er-
arbeitete Bühnenfassung von Klei-
ner Mann – was nun? im Münchner 
Volkstheater Premiere. In ihrem 
Kommentar zur Inszenierung 
meinte Sabine Leucht, dass sie nicht 
die beste Gelegenheit war, um ei-
nen großartigen Regisseur vorzu-
stellen, der die ganz große Karriere 
noch nicht gemacht habe.6 Man 
merke, dass Mehmert vom Musical 
komme. Weit euphorischer äußert 
sich fünf Jahre später Lutz Wendler 
zur temporeichen Zweistunden-
Revue, die als Koproduktion mit 
dem Nationaltheater Mannheim 
und dem Theater am Kurfürsten-
damm Berlin am 8. März 2009 im 
Altonaer Theater Premiere hatte: 
„Zugabe zu einer Inszenierung 
wie aus einem Guss sind kleine 
Highlights wie das Nachspielen 
eines Films, der das Thema des 
Stücks ironisch spiegelt, sowie 
kleine Gags wie die anhaltende  

nächtliche Ruhestörung des Ba-
bys, das in den höchsten Tönen 
der Hammond-Orgel nervt. Fazit: 
Lauter Krisengewinner an diesem 
Abend.“7 Mehmerts Bearbeitung 
wurde 2010 auch im Theater am 
Kurfürstendamm Berlin, 2012 am 
Eduard-von-Winterstein-Theater 
Annaberg-Buchholz und 2014 im 
Schleswig-Holsteinischen Landes-
theater Rendsburg aufgeführt.

Mit dem belgischen Theater-
regisseur Luk Perceval (* 1957) trat 
ein Mann in Erscheinung, der sich 
gleich dreier Romanstoffe Falla-
das annahm und sie auf die Bühne 
brachte. In den Münchner Kam-
merspielen sorgten er und ein 
glänzendes Ensemble am 25. April 
2009 dafür, „daß Falladas Roman 
,Kleiner Mann, was nun?‘ um eine 
Liebe, die größer ist als der ent-
menschlichte Wirtschaftswander-
zirkus, nicht auf den Fettaugen 
des Kitsches ausgleitet.“8 Perceval 
stieß mit seiner Inszenierung bei 
den Kritikern mit wenigen Aus-
nahmen auf große Gegenliebe. In 
den folgenden Jahren wurde das 
Stück auch im Theater Augsburg 
(2015), im Zimmertheater Tübin-
gen (2018), im Staatstheater Braun-

schweig (2020), im Theater Bonn 
(2022) sowie im Theater Kiel (2022) 
gegeben.

Percevals zweite Beschäftigung 
mit der sozialen Sachlichkeit Fal-
ladas feierte am 13. Oktober 2012 
mit Jeder stirbt für sich allein Pre-
miere im Thalia Theater Hamburg, 
wo er von der Saison 2009/2010 
bis 2017/2018 Leitender Regisseur 
war. Das Stück löste fast ausnahms-
los wohlwollende bis begeisterte 
Resonanz aus. So war im Hambur-
ger Abendblatt zu lesen: „Am Ende 
vergisst das Leben die Toten und 
geht weiter seinen Gang, aber es 
ist nach diesem David-gegen-Go-
liath-Akt nicht mehr dasselbe. Ge-
nau darin steckt die Sprengkraft 
dieses Romans und dieses gran-
diosen Theaterabends.“9 und vier 
Tage später in der Wochenzeitung 
Die Zeit: „Angst und Liebe sind die 
großen Kräfte in diesem Stück. 
Dem Regisseur Luk Perceval ist ein 
Kunststück gelungen: Er hat das 
Gleichgewicht zwischen beiden 
Kräften hergestellt, sodass man 
beim Zuschauen von beiden ergrif-
fen wird und an beide glaubt. Aber 
an die Liebe ein bisschen mehr.“10 
Nach derselben Textvorlage insze-
nierte Schirin Khodadadian das 
Stück am Stadttheater Konstanz. 
Mir persönlich hat die Aufführung 
ausgesprochen gut gefallen und 
bleibende Eindrücke hinterlassen.

2017 führte Perceval wiederum 
im Thalia Theater Hamburg die 
gemeinsam mit Christina Bellin-
gen (* 1980) geschriebene Büh-
nenfassung von Wer einmal aus 
dem Blechnapf frisst auf. Wurden 
Kleiner Mann – was nun? und Jeder 
stirbt für sich allein von der Kritik 
gefeiert und auch zum Berliner 
Theatertreffen eingeladen, fielen 
die Rezensionen zu dieser Drama-
tisierung etwas verhaltener aus. 
So meinte Hubert Spiegel in der 
Frankfurter Allgemeinen, dass der 

Programmheft des ThaliaTheaters Ham-
burg; die Premiere fand am 13. Oktober 
2012 statt © Thalia Theater
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Regisseur den Roman als Tragödie 
der Hilflosigkeit inszenierte, die 
er mit grotesken Elementen im-
mer wieder ins Komödiantische 
wende. Das sei mehr als überzeu-
gend, solange das Groteske seinen 
bedrohlichen Unterton bewahre, 
und scheitere einige Male, wenn 
der Klamauk seine Eigendynamik 
entwickle.11 Dezidierter äußerte 
sich Monika Nellissen; „Am Thalia  
Theater hat sich Regisseur Luc 
[sic] Perceval erneut der Bühnen-
adaption eines Fallada-Romans 
gewidmet: ‚Wer einmal aus dem 
Blechnapf frisst‘. Dieses Mal jedoch 
mit durchwachsenem Erfolg. Das 
ungemein spielfreudige Ensemble 
wurde bejubelt, Perceval eher res-
pektvoll verhalten applaudiert.“12

Und er hat es wieder getan. In 
einer Pressemitteilung verkündete 
das Thalia Theater Hamburg am 
14. April 2023, dass Perceval nach 
längerer Pause an die Spielstätte 
am Alstertor zurückkehre, um ge-
meinsam mit dem Ensemble und 
einer Adaption von Wolf unter Wöl-
fen seine Beschäftigung mit Fal-
lada fortzusetzen. Die Kritiken zur 
Premiere am 18. Januar 2024 fielen 
insgesamt verhalten aus. So wurde 
beispielsweise der fehlende Bezug 
zur Gegenwart bemängelt,13 oder 
dass sich „Percevals Versuch, mit 
Mitteln des Theaters dem Riesen-
roman beizukommen, leider zu 
oft in einer ewig rotierenden Dreh-
bühne, in viel Geschrei und in den 
frei improvisierten Klängen zweier 
Bühnenmusiker, die an den Nerven 
des Publikums zerren, erschöpft.“14 
Der Kulturjournalist Falk Schreiber 
meint abschließend: „Perceval also 
hat Wolf unter Wölfen ins kluge,  
geschichtsbewusste Entertain-
ment inszeniert. Nicht der schlech-
teste Zugriff, auch wenn man an-
gesichts der Rechtsdrift in den 
aktuellen Gesellschaften Europas 
vielleicht ein bisschen mehr Hal-

tung und ein bisschen weniger 
Unterhaltung gewünscht hätte.“15

Von einem klassischen Misser-
folg ist bei Daniel Wahls Bühnen-
fassung desselben Romans zu spre-
chen, die der Schweizer Regisseur 
(* 1966) acht Jahre zuvor im Schau-
spielhaus Hamburg inszenierte. 
So wurde bemängelt, dass ihm 
Falladas Sozialdrama ins Histori-
sche entschwunden sei, statt im 
Jetzt vergegenwärtigt zu werden. 
Es gebe nicht viel zu sagen, das für 
die seltsam biedere Aufführung 
spreche, die treu und brav der 
Chronologie von Falladas Roman 
folge, nach etwa drei Stunden hät-
ten viele gähnende Zuschauer da-
gesessen.

Am härtesten ging Till Briegleb 
mit dem Theatermacher ins Ge-
richt: „Es lohnt wirklich nicht be-
sonders, auf diese Regie detailliert 
einzugehen, die vorab den An-
spruch formulierte, Hans Falladas 
in Romanform gebrachte Gefäng-
nis- und Resozialisierungserleb-
nisse aus den Dreißigern in die Ge-
genwart zu transformieren, dann 
aber in Form eines schlechten Ju-
gendromans des 19. Jahrhunderts 

langatmigst und komplett inspi-
rationsfrei über drei Stunden total 
banale Erzählfragmente umständ-
lich aneinanderreihte. Was sich 
aber zu fragen lohnt, ist, warum 
diese Inszenierung, die noch weit 
unter dem biederen Mittelmaß 
rangiert, das man sonst am Schau-
spielhaus unter der Intendanz von 
Friedrich Schirmer gewohnt ist, so 
überhaupt stattfinden konnte.“16 
Bei so viel Kritik verwundert es 
nicht, dass sich Wahl bei der Pre-
miere auch Buhrufe gefallen las-
sen musste, was nach dem Schwei-
zer Schriftsteller und Dramatiker 
Hansjörg Schneider die wunderbar 
handfeste Eigenart des Theaters 
sei, wohingegen ein Roman ins 
Leere hineingeschrieben werde.17

Mehr Erfolg war Michael Thal-
heimer (* 1965) und Sibylle Ba-
schung (* 1972) beschieden, als sie 
am 12. Januar 2013 im Schauspiel 
Frankfurt mit Kleiner Mann – was 
nun? Premiere feierten und mit ih-
rer Inszenierung mehrheitlich auf 
große Zustimmung stießen. Neben 
der schauspielerischen Leistung 
wurde vor allem gelobt, wie Text 
und Bühne stark reduziert waren. 
Esther Boldt schrieb: „In ihrer nur 
zweistündigen Bühnenfassung ha-
ben Thalheimer und Chefdrama-
turgin Sibylle Baschung den Ro-
man geschickt auf Schlüsselszenen 
zusammengestrichen und ganz 
auf das Drama der drohenden 
Arbeitslosigkeit konzentriert.“18 
Die Inszenierung zog das Publi-
kum in ihren Bann und zeigte, was  
Theater immer wieder ausmacht. 
Dementsprechend fiel der Applaus 
aus. Thalheimers und Baschungs 
Fassung wurde im selben Jahr am 
Landestheater Detmold, 2022 am 
Ohnsorg Theater Hamburg und 
ein Jahr darauf am Theater Erlan-
gen aufgeführt. Zu diesen Insze-
nierungen fiel die Kritik verhalten 
aus.

Programmleporello des Schauspiel-
hauses Hamburg; die Premiere fand am  
18. April 2009 statt © Kerstin Schomburg
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Eine weitere Adaption zu Fal-
ladas Welterfolg stammt vom 
deutsch-türkischen Filmemacher, 
Theaterautor und -regisseur Ha-
kan Savaş Mican (* 1978). Sie wurde 
am 15. Januar 2016 am Maxim 
Gorki Theater Berlin uraufgeführt 
und 2017 als Gastspiel am Theater-
festival Winterthur fliegt gezeigt 
– eine willkommene Gelegenheit, 
mir dieses Stück in der Nähe mei-
nes Wohnorts anzusehen. Mich 
hat erstaunt, wie es Mican gelun-
gen ist, den über vierhundertseiti-
gen Roman auf eine 2 ½-stündige, 
unterhaltsame, warmherzige, teil-
weise witzige und doch mitfüh-
lende Bühnenfassung zusammen-
zufügen.

Ein Jahr darauf bot sich mir eine 
weitere Möglichkeit, in der Schwei-
zer Kleinstadt Reinach im Theater 
am Bahnhof dessen Eigenproduk-
tion nach Micans Bühnenfassung 
beizuwohnen. Zur Premiere am 
2. März 2018 reiste auch Mican an, 
weil er unbedingt wissen wollte, 
wie das Stück wirkt. Er zeigte sich 
von der Umsetzung und vom Pub-
likum begeistert. Ihm habe an der 

Reinacher Inszenierung gefallen, 
dass die Geschichte und damit die 
Figuren im Vordergrund gestan-
den hätten. Das Gefühl, dass die 
Figuren nicht gedacht, sondern 
sehr sehr echt seien, habe sich an 
diesem Abend auf eindrückliche 
Weise etabliert.19

Seit mehr als 25 Jahren schlägt 
das Berliner Gefängnistheater 
„aufBruch“ eine Brücke zwischen 
der sonst abgeschotteten Welt von 
Häftlingen mit der Außenwelt, 
und zwar über Theaterproduktio-
nen, bei denen die Darstellenden 
allesamt Gefängnisinsassen sind. 
2024 wurde in der Jugendstraf-
anstalt Berlin Wer einmal aus dem 
Blechnapf frißt aufgeführt. Darü-
ber schrieb Anja Röhl: „Sehr sym-
pathisch, dass es als Stück nicht 
laut und modisch aufgepeppt 
daherkommt, auch, dass es nicht 
formal hochgestochen bebildert, 
emotional überzogen wurde, all 
das gibt es, wenn ansonsten der 
Blechnapf gegeben wird. Dem 
Stück fehlt jeder theatermodische 
Trend. Es ist nicht distanziert, nicht 
manieriert, nicht dekadent, nicht 

absurd übersteigert, sondern rea-
listisch, episch einfach. Ein Lehr-
stück, spielerisch, nicht streng. 
Dialektisches Theater. Mit echten 
Typen, sparsam bebildert, aber 
nicht kalt. Ein echtes Brechtstück, 
der Meister hätte seine Freude an 
seinem Schüler Atanassow gehabt. 
Unser Regiseur, darin sind sich all 
die ‚Jungs‘ einig, wie sie nachher 
im Publikumsgespräch erzählten, 
das ist der beste: Er ist es, der das al-
les aus uns herausholt! Und dabei 
leuchten die Augen derjenigen, 
die jeden Abend in die Zelle zu-
rückmüssen.“20

Schlussfolgerungen
Die Beschäftigung mit Bühnen-

fassungen zu Romanen Hans Fal-
ladas – es könnten noch Dutzende 
von Bearbeitungen berücksichtigt 
werden – hat mir bestätigt, dass Ad-
aptionen nur gelingen, wenn sie 
nicht ins reine Nacherzählen ver-
fallen. Das in epischen Werken Ste-
hende muss fürs Theater übersetzt 
werden. Wichtige Punkte dabei 
sind der Aufbau und die Dynamik 
des Ensembles, dessen Sensibilisie-
rung, Körperlichkeit und Raum-
wahrnehmung, der Ausdruck und 
die Mimik, aber auch das Spiel mit 
den Requisiten. In den Worten 
des deutschen Theaterregisseurs 
und Autors Alexander Eisenach 
(* 1984) heißt das: „Der Zauber des 
Romans ist das Atmosphärische, 
das sich herstellt durch ein Lese-
gefühl. Dieses Gefühl zu verstehen 
und mit den Mitteln des Theaters 
zu ergreifen, gleichsam in die lyri-
sche Dimension zu übersetzen, ist 
die Aufgabe eines adaptierenden 
Regisseurs.“21 Das gelang den zahl-
reichen Theaterautorinnen und 
-autoren, die sich der Romane Fal-
ladas angenommen haben, unter-
schiedlich.

Unbestritten bleibt, dass sich 
die Dramatisierung seiner Werke 

Programmfaltplakat des Theaters am Bahnhof in Reinach; die Premiere fand am  
2. März 2018 statt © TaB
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PETRA HILBERT UND  
HEINZ HILBERT

In Frank Castorfs Inszenierungen 
wohnt immer ganz ein besonderer 
Spirit. Das liegt überwiegend an 
Castorfs besonderer Arbeitsweise. 
Die literarische Vorlage – wie in 
diesem Falle Hans Falladas Kleiner 
Mann – was nun? – dient Castorf 

Eindrücke unserer Leser von aktuellen Theateraufführungen

Falladas Kleiner Mann – was nun? –  
Zerlegt und neu verwurstet
Über eine Inszenierung am Berliner Ensemble vom 14. September 2024

dazu, biografische Details, Ver-
fremdungselemente wie Unsinn, 
Slapstick und Derbheiten aus dem 
Stoff zu ziehen, um eine eigen-
artige Sicht auf das Treiben seiner 
Schauspieler auf der Bühne zu er-
zeugen. Diese Praxis des „Stücke-
zertrümmerns“, gern auch zwei 
bis vier Stücke, wie für diese Auf-
führung, sind keine Seltenheit. So 

wurde für diese Inszenierung ne-
ben dem Kleinen Mann auch noch 
aus weiteren Quellen geschöpft: 
aus der frühen expressionistischen 
Erzählung Falladas von 1920 Die 
Kuh, der Schuh, dann du, aus Falla-
das Leben und aus Heiner Müllers 
Szenen aus Deutschland, unter dem 
Titel Die Schlacht (1975) zusam-
mengefasst. Darin bezieht er sich 

nun? wieder aufgenommen und 
ab dem 12. Dezember 2024 gastiert 
Luk Perceval mit Wolf unter Wölfen 
am Landestheater Niederöster-
reich in St. Pölten.
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auf Bertolt Brechts Theaterstück 
Furcht und Elend des Dritten Reiches 
(1938). Lieder aus dem Spanischen 
Bürgerkrieg und Schlager runden 
das Stück als musikalische Stil-
mittel ab.

Es dauerte 40 Minuten, bis wir 
die ersten Textversatzstücke vom 
Kleinen Mann eindeutig identifi-
zieren konnten.

Castorfs Inszenierungen sind 
eigentlich bekannt für ihre monu-
mentalen Bühnenaufbauten. Dies-
mal machte er es radikal anders: 
die Bühne ist quasi leer. 

Die sieben Schauspieler Arte-
mis Chalkidou, Maximilian Diehle, 
Andreas Döhler, Jonathan Kempf, 
Pauline Knof, Maeve Metelka und 
Gabriel Schneider stehen in Revue-
kleidern mit Federn, Perlen und 
Glitzer im leeren Raum. Auf den 
seit vielen Jahren gewohnten in-
tensiven, experimentellen Ge-
brauch von Videokameras und 
Leinwänden verzichtet er auch 
diesmal nicht.

Handlungsstränge werden stoff - 
bezogen, nicht chronologisch, 
aber neu montiert wiedergege-
ben. Nebenstränge werden auf 
Grund der Castorfschen Selektion 

plötzlich zu Hauptsträngen. So 
wird in einer Szene mit Mutter Mia 
Pinneberg (Artemis Chalkidou) 
und dem kleinkriminellen Lieb-
haber Holger Jachmann (Andreas 
Döhler) die Unterbühne durch 
Live-Videos zum Bühnenbild ge-
macht. Dieser malerisch mit di-
cken Eisenrädern verrümpelte Ort 
wirkt wie ein düsterer Keller auf 
die bewegten Bilder ein. Hier wird 
Mia Pinneberg als morphiumsüch-
tiges Wrack gezeigt, wie sie sich 
mit Jachmann gegenseitig Mor-
phiumspritzen setzt. Dabei sind 

v. l.: Gabriel Schneider, Pauline Knof, Maeve Metelka, Jonathan Kempf,  
Andreas Döhler, Artemis Chalkidou, Maximilian Diehle

Pinnebergs optimistischer Start in Berlin Fotos: Jörg Brüggmann

Mia Pinneberg und Jachmann im Keller

sie in dieser Szene blutverschmiert 
und mit einer Pistole hantierend 
die meiste Zeit nackt in der Dusche.  
In solchen Szenen erlebt man als 
Zuschauer ganz große Schauspiel-
kunst.

Den Zuschauern wird in diesem 
fünfeinhalb Stunden dauernden 
Stück, bei lediglich einer kurzen 
Pause, einiges an „Sitzfleisch“ ab-
gefordert.

Unser Resümee: Fallada und 
seine Werke sind immer wieder für 
Experimente gut!
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FRANK UND SIMONE JESCHEK

Die Adaption des Romans Wolf 
unter Wölfen von Hans Fallada, im 
Thalia Theater auf die Bühne ge-
bracht, bescherte uns einen sehr 
beeindruckenden Abend. Die Re-
gie (Luk Perceval) hat es geschickt 
verstanden, die Atmosphäre der 
Weimarer Republik einzufangen,  
wodurch die politischen und  
persönlichen Verwicklungen der 
Charaktere sehr greifbar wurden.

Das spartanische Bühnenbild 
(Annette Kurz) bestand im ersten 
Teil aus drei überdimensionalen 
Roulettekugeln, die durch ihre 
Bewegungen die Enge und Hektik 
Berlins auf den Zuschauer übertru-
gen. Im zweiten Teil baut der Dar-
steller des Wolfgang Pagel (der he-
rausragende Sebastian Zimmler),  
gleichzeitig als Erzähler fungie-
rend, das gesamte Bühnenbild, 
bestehend aus 80 langen Bambus-
stangen, während seiner brillant 

Wolf unter Wölfen im  
Thalia Theater Hamburg

Bühnenbild © Thalia Theater

gehaltenen Monologe komplett 
auf und wieder ab. Der daraus ent-
stehende Wald symbolisiert das 
Rittergut Neulohe aus dem Roman.  
Man konnte sich gut in die Mono-
tonie und trügerische Ruhe des 
Landlebens hineinversetzen.

Inhaltlich fanden wir das Stück 
hochaktuell. Die persönlich un-
verschuldete wirtschaftliche Be-
drohung jedes Einzelnen durch In-
flation und fragwürdige politische 
Entscheidungen einerseits und die 
gesellschaftliche Verrohung bis in 
die Breite der Bevölkerung hinein 
anderseits werden auch in der jet-
zigen Zeit immer mehr zum Pro-
blem. Strukturen der „Schwarzen 
Reichswehr“ lassen sofort an die 

Theaterplakat © Thalia Theater

Reichsbürgerszene und die „Iden-
titäre Bewegung“ denken. 

Die Vorstellung war ein bei-
spielhafter Fall dafür, wie Litera-
tur adaptiert werden kann, um 
sowohl historische Einblicke als 
auch Kommentare zu aktuellen 
Geschehnissen zu bieten. 

Es waren sehr kurzweilige drei-
einhalb Stunden, die uns anreg-
ten, Falladas Roman zu lesen, um 
die Hintergründe zu Personen und 
Situationen näher zu erforschen.
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BARBARA  
HARTLAGE-LAUFENBERG

Da treffen sich zwei, die idealer 
gar nicht zusammenpassen kön-
nen: Hier Ringelnatz zu Beginn 
seiner Karriere als Dichter und Ka-
barettist, dort Leonharda Pieper,  
die nicht nur ein besonderes Emp-
finden für Sprache mitbringt, 
sondern auch die Fähigkeit und 
Sorgfalt für die notwendigen Büro-
arbeiten einer Schriftstellerexis-
tenz, wozu neben der gesamten 
Korrespondenz auch das Verschi-
cken von Gedichten an Verleger 
und Zeitschriften und die Sorgfalt 
der Ablage von Texten gehören. 
Zudem ist es ihre Aufgabe, Kaba-
rettauftritte auszuhandeln (wann, 
wo, welche Texte zu welchem Ho-
norar), worin sie immer versier-
ter wird, und was weitgehend die 
finanzielle Existenz des jungen 
Paares sichert. Aber Leonhardas 
Bedeutung für das Werk von Rin-
gelnatz geht weit über diese Hilfen 
zu Lebzeiten des Dichters hinaus, 
wie noch zu zeigen sein wird.

Schon bald nachdem die beiden 
sich 1916 in Eisenach zum ersten 
Mal begegnen, hat er einen Namen 
für sie gefunden: Muschelkalk. An-
geblich kann er sich Vornamen 
schlecht merken und bezeichnet 
deswegen Personen gerne mit 
bildhaften Begriffen (so eine frü-
here Freundin als „Maulwurf“ oder 
die Schwester von Muschelkalk als 
„Schneehase“). Nicht zuletzt aber 
fügt er damit wohl nur zu gern 
seinem Image als Sprachkünst-
ler eine weitere Facette hinzu. Im 
Bekannten- und Freundeskreis 
kennt bald jeder seine Frau unter 
dem Namen Muschelkalk. Und der 
Name ging in die Literatur ein, so 
in den Gedichtzeilen: „Ich bin nur 

Was wäre Ringelnatz ohne Muschelkalk
ein kleiner unanständiger Schalk./
Mein richtiges Herz./Das ist ander-
wärts, irgendwo/Im Muschelkalk“.

Warum er gerade diesen Begriff 
gewählt hat, ist nicht bekannt. Ver-
mutlich findet er ihn wegen Leon-
hardas Kratzbürstigkeit bei ihren 
ersten Begegnungen genau zu-
treffend. Als Marinesoldat im Krieg 
an der Nordseeküste war ihm wohl 
der Begriff Muschelkalk für ge-
brannten Kalk aus Muschelschalen 
geläufig, und er klang kurios ge-
nug, um ein junges Mädchen da-
mit zu bezeichnen. Und sie nimmt 
ihn nur zu gerne an und nennt sich 
selbst so, vor allem auch in Korres-
pondenzen und später als Heraus-
geberin seiner Gedichte. 

Muschelkalk ist 1898 in Rasten-
burg in Ostpreußen als Tochter 
des Bürgermeisters Pieper aufge-
wachsen und hat dort einen Schul-
abschluss, der mittleren Reife ver-
gleichbar, erlangt. Damit kann sie 
an einer der zahlreichen Sprach-
schulen eine Ausbildung zur 
Sprachlehrerin machen. Die Absol-
ventinnen solcher Einrichtungen 
unterrichten dann vor allem in Pri-
vathaushalten Kinder wohlhaben-
der Bürger in den entsprechenden 
Fremdsprachen. Zu der Zeit war 
das eine beliebte Möglichkeit ei-
ner recht anspruchsvollen Berufs-
ausbildung für ‚höhere Töchter‘. 
Muschelkalk wählt die Sprachen 
Englisch und Französisch und eine 
Schule in Eisenach. 

Die beiden heiraten 1920 in 
München, das Ringelnatz auch 
als Wohnort für sie bestimmt hat. 
Muschelkalk wäre lieber in der 
Nähe ihres Elternhauses und ihrer 
Geschwister geblieben. Aber Rin-
gelnatz setzt sich durch – im Nach-
hinein muss man sagen, auch zu 
ihrem eigenen Glück. Unter der 

Hand bekommen sie eine Woh-
nung in der Hohenzollernstraße 
im Stadtteil Schwabing. In Mün-
chen gibt es zu dieser Zeit eine 
umfangreiche Künstlerszene, von 
der Ringelnatz sich nicht zu Un-
recht einiges verspricht. Da sind 
zunächst hilfreiche Kontakte mit 
Kollegen. Außerdem bietet ihm 
vor allem der „Simpl“, eine be-
liebte stets gut besuchte Kneipe 
(benannt nach der bekannten Sa-
tirezeitschrift Simplicissimus), eine 
kleiner Bühne, wo er fast allabend-
lich auftritt, wenn er nicht gerade 
Engagements auf Bühnen außer-
halb von München festgemacht 
hat (z. B. in Köln, Leipzig, Mann-
heim und Berlin). Das ist oft der 
Fall. Manches Mal sind die beiden  
wochenlang getrennt, und Mu-
schelkalk fühlt sich dann sehr  
allein. Da gehen viele Briefe hin 
und her, die Post wird in Großstäd-
ten damals dreimal täglich ausge-
liefert. 

Muschelkalk schreibt mit der 
Schreibmaschine die Gedichte ab, 
die ihr Mann in recht erstaunli-
cher Menge produziert. Meistens, 
wenn auch nicht immer, findet er 
pfiffige Aussagen und Reime. Viele 
seiner Gedichte gehören zum li-
terarischen Genre Nonsens-Lyrik.  

Muschelkalk 1927 © Familienbesitz
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Hauptsache, seine Sachen kom-
men beim Publikum an. Muschel-
kalk ist mit seinem Werk, das in 
den gemeinsamen Jahren ent-
steht, und wozu auch längere 
Prosastücke gehören, bestens ver-
traut. Keiner kennt es neben dem 
Autor selbst so gut wie sie. In den 
Jahren ihrer Ehe, in die am Anfang 
auch noch die schwierige Infla-
tionszeit fällt, haben sie fast immer 
große finanzielle Probleme. Man-
che Mark verdient Muschelkalk 
dazu, indem sie neben allen ande-
ren Aufgaben, die sie zu erledigen 
hat, privat Sprachunterricht gibt.

Aber nach einigen Jahren geht 
die trotz allem glückliche Zeit in 
München für die beiden zu Ende. 
Viele Schriftsteller und Intellek-
tuelle verlassen die Stadt, die unter 
rechte und völkische Einflüsse ge-
rät, die die freie Meinungsäuße-
rung zunehmend einschränken. 
Auch Klerikalismus macht sich 
breit. Kritische Theateraufführun-
gen werden immer wieder verbo-
ten. Wer in dieser Zeit künstlerisch 
tätig sein will, muss nach Berlin. 
Sie haben Glück und finden eine 
Wohnung im Berliner Westen am 
Sachsenplatz (heute Brixplatz), die 
Ringelnatz nicht nur wegen des 
naheliegenden Reims gefällt, und 
die sie 1930 beziehen. In einem 
Neubau, mit Fahrstuhl und Tele-
fon, in der Nähe des späteren Olym-
piageländes, nahe der Westend-
Klause und der U-Bahn-Station  
Neu-Westend. Also beste Anbin-
dung ans Leben. Muschelkalk fühlt 
sich dort gleich wohl.

Jetzt sind sie in der Hauptstadt, 
und die Kabarettabende setzen 
sich auf den Bühnen dieser Stadt 
fort. Auftritte in anderen deut-
schen Städten gibt es nach wie vor, 
aber auch im Ausland, zuletzt noch 
in Basel und Zürich. Ihr Freun-
deskreis erweitert sich. Die alte 
Freundin Asta Nielsen, der Film-

star der Stummfilmzeit, hat eine 
große Wohnung im Berliner Wes-
ten in der Fasanenstraße, wo oft 
turbulente Feiern stattfinden. Die 
beiden lernen unter anderem die 
Schauspieler Heinrich George und 
seine Frau Berta Drews sowie Paul 
Wegener kennen. Im Übrigen ver-
bringen sie manchen Abend in ei-
nem der damals angesagten Künst-
ler-Lokale wie Schwannecke in der  
Rankestraße oder bei Aenne Ma-
enz. Doch die schöne Zeit Anfang 
der dreißiger Jahre währt nicht 
lange, und das nicht nur wegen 
der politischen Entwicklungen, 
die nun auch Berlin erreichen. Ein-
zelne Gedichte und einige Bücher 
von Ringelnatz werden verboten, 
vornehmlich wegen angeblicher 
Obszönität und Aufmüpfigkeit.

Vor allem aber geht es ihm zu-
nehmend gesundheitlich nicht 
gut. Er ist an Tuberkulose erkrankt, 
die zu der Zeit nur hinauszuzö-
gern, nicht aber zu heilen ist.  Im 
„Waldhaus Charlottenburg“, einer 
Lungen heilstätte in Sommerfeld, 
das vierzig Kilometer nördlich von 
Berlin liegt, verbringt Ringelnatz 
vier Monate. Die finanzielle Lage 
wird prekär. Da seine Auftritte ent-
fallen, bleiben als Einkünfte nur 
die Honorare der Bücher. Die aber 
reichen nicht. Freunde, darunter 
auch Ernst Rowohlt, starten einen 
Spendenaufruf, der im Berliner  
Tageblatt erscheint. Auch Fallada 
hat gespendet. Es kommt so viel 
Geld zusammen, dass wenigstens 
der Klinikaufenthalt davon be-
zahlt werden kann. Muschelkalk 
hat vor einiger Zeit eine kurze Zu-
satzausbildung als Stenografie-
lehrerin absolviert und verdient 
mit Stundengeben etwas dazu. Am 
Wochenende fährt sie regelmäßig 
mit der Bahn nach Sommerfeld, 
um Ringelnatz zu besuchen. 

Anfang Oktober 1934 kann sie 
ihn nach Hause holen. Er will so 

gern sein altes kreatives Leben 
fortsetzen, aber die Kräfte schwin-
den immer mehr, und nach sechs 
Wochen stirbt Ringelnatz, mit nur 
51 Jahren. Er wird auf dem Fried-
hof an der Heerstraße beerdigt. An 
der Trauerfeier nehmen nur neun 
Personen teil. Neben Muschel-
kalk sind dies seine Schwester und 
sein Schwager, der Verleger Ernst 
Rowohlt, Asta Nielsen, Paul Wege-
ner, der Autor Reinhard Koester, 
der Lektor und Übersetzer Jürgen 
Eggebrecht und Julius Gescher, ein 
guter Freund, von dem noch die 
Rede sein wird.

Muschelkalk, fünfzehn Jahre 
jünger als Ringelnatz, wird ihn um 
mehr als vierzig Jahre überleben. 
Zunächst zieht sie aus der teuren, 
für sie viel zu großen Wohnung 
aus und nimmt sich eine kleine 
Wohnung in der Nähe der Ge-
dächtniskirche. Die kommende 
Zeit ist ausgefüllt mit dem Zusam-
menstellen von Ringelnatz-Texten. 
1935 erscheint Der Nachlaß. Dessen 
Inhalt sind Gedichte, die bisher 
nur in Zeitschriften veröffentlicht 
worden sind, neun Kapitel eines 
unvollendeten Romans sowie das 
Krankenhaus-Tagebuch aus Som-
merfeld. Und im April 1937 ist ein 
weiteres Buch fertig: In memoriam 
Joachim Ringelnatz. Muschelkalk 
hat lange mit einem Ringelnatz-
Bewunderer, dem Steuerberater 
Gerhard Schulze, daran gearbei-
tet. Schulze ist Vorsitzender der 
Gesellschaft der Bibliophilen und  
finanziert den Privatdruck mit ei-
ner Auflage von 500 Stück, die un-
ter der Hand an Ringelnatz-Lieb-
haber verkauft werden. Darin sind 
einige Gedichte von Ringelnatz, 
Auszüge aus seinen beiden bio-
grafischen Schriften Als Mariner im 
Krieg und Mein Leben bis zum Kriege 
sowie Äußerungen Dritter über 
ihn. Verbindende Worte dazu hat 
Muschelkalk geliefert.
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Dann nimmt ihr Leben eine 
neue Wendung. Ein gemeinsamer 
Freund von Ringelnatz und Mu-
schelkalk schon aus den Münchner 
Tagen ist der Augenarzt Dr. Julius 
Gescher. Die drei haben schöne 
Zeiten miteinander verbracht. So 
haben sie schon Weihnachten mit-
einander gefeiert und waren ei-
nige Tage zusammen in Geschers 
Elternhaus in Traben-Trarbach 
an der Mosel. Als Ringelnatz und 
Muschelkalk nach Berlin gezogen 
sind, ist Gescher ihnen gefolgt und 
hat seine Wohnung samt Praxis 
ins dortige Hansaviertel verlegt. 
Nach dem Tod von Ringelnatz 
kommen er und Muschelkalk sich 
noch näher. Der gemeinsame Sohn 
Norbert wird 1938 geboren, und 
erst anschließend wird geheiratet,  
Muschelkalk hat es so gewollt. 

Mutter und Sohn ziehen zu Ge-
scher ins vornehme Hansaviertel. 
Es gibt ein Kindermädchen, eine 
Hausangestellte und keine Geld-
sorgen mehr. Manchmal hilft sie in 
der Augenarzt-Praxis ihres Mannes 
bei Büroarbeiten aus, außerdem 
vervollkommnet sie ihre Sprach-
kenntnisse und lernt Spanisch. 
Mitunter sind sie und Gescher jetzt 
mit Gottfried Benn und seiner Frau 
Herta zusammen, denn die beiden 
Ärzte verbindet neben der Medizin 
das starke Interesse an Literatur. Sie 
treffen sich immer mal wieder zu 
einer gemütlichen Flasche Wein 
in der einen oder in der anderen 
Wohnung. Gescher stammt ja von 
der Mosel und hat Verbindungen 
zu den Weinhändlern dort, die ihm 
sogar noch im Krieg Wein nach 
Berlin schicken. Seine Mutter lebt 
in Traben-Trarbach in einer Villa 
direkt am Fluss, wo die Familie 
auch manchmal die Sommerfe-
rien verbringt. Vor allem ist dieser 
Moselort weit weg von den krie-
gerischen Ereignissen. Seit Beginn 
des Krieges ist Gescher in einem 

Berliner Krankenhaus dienstver-
pflichtet. Dort kann er in einer Kel-
lerecke Erstausgaben der Bücher 
von Ringelnatz und etliche seiner 
Bilder – Ringelnatz war schließlich 
auch Maler  – einlagern, die so den 
Krieg überstehen. Bei einem gro-
ßen Bombenangriff auf Berlin 1943 
wird die Wohnung der Geschers 
zerstört. Mutter und Sohn werden 
daraufhin in Sicherheit nach Tra-
ben-Trarbach geschickt. Der Au-
genarzt Dr. Gescher muss in Berlin 
bleiben. Er infiziert sich im Mai 
1945 bei einer Operation an einem 
Soldaten und stirbt daran schon 
nach wenigen Tagen. Der Krieg ist 
zu Ende, doch Muschelkalk ist zum 
zweiten Mal Witwe geworden.

Eine Weile bleibt sie noch an 
der Mosel im Haus der Schwieger-
mutter, doch dann will sie weg aus 
der Provinz und zurück nach Ber-
lin, nicht zuletzt wegen Norbert, 
der hier weiter zur Schule gehen 
soll. Und sie denkt auch an man-
chen Kontakt, den sie aufnehmen 
könnte, damit Ringelnatz mit sei-
nen Versen nicht einfach verges-
sen wird. Ist doch gerade in der 
Nachkriegszeit ein bisschen fröhli-
che Lektüre dringend notwendig.

Aber eine Rückkehr ist gar nicht 
so einfach, denn sie muss im zer-
störten Berlin eine Wohnung fin-
den. Dabei ist ihr der Verleger Karl 
Heinz Henssel eine große Hilfe. Sie 
bekommt tatsächlich eine Zwei-
einhalb-Zimmer-Wohnung in 
Berlin-Zehlendorf. 1958 zieht sie 
schließlich mit Norbert wieder ins 
Hansaviertel im Bezirk Tiergarten. 
Dort hatten die beiden mit Gescher 
bis zu dem Bombenangriff 1943 ge-
wohnt. Auf dem von allen Trüm-
mern geräumten Gelände sind 
inzwischen im Rahmen der Inter-
nationalen Bauaustellung 1957 et-
liche Neubauten entstanden. Dort 
bekommt sie eine moderne Woh-
nung im Maisonette-Stil. 

Der hilfreiche Freund Henssel, 
vor dem Krieg einige Zeit Lektor 
bei Rowohlt, war dem Werk von 
Ringelnatz stets sehr zugetan. Der 
Rowohlt Verlag, in dem Ringel-
natz im Wesentlichen veröffent-
licht worden war, wurde 1939 
zwangsweise in die Deutsche Ver-
lags-Anstalt Stuttgart integriert, 
und Muschelkalk erhielt als Erbin 
die Rechte am Werk von Ringel-
natz zurück. Henssel hatte ihr da-
mals zugesagt, nach dem Krieg 
Ringelnatz zu verlegen. Während 
des Krieges hatte er sich mit dem 
Verlegen unverfänglicher Bücher 
über Wasser gehalten und nach 
Kriegsende als einer der ersten 
Berliner Verlage die damals erfor-
derliche Lizenz der Alliierten zum 
Publizieren erhalten. Und das tut 
er jetzt.

So kommen Ringelnatzens 
Verse in immer wieder neuen Zu-
sammenstellungen, meist von Mu-
schelkalk besorgt, auf den Buch-
markt der Nachkriegszeit. Und das 
ist praktisch bis heute so, zumal das 
Urheberrecht (70 Jahre) am Werk 
von Ringelnatz seit 2004 abge-
laufen ist. Die Tantiemen aus den 
Verkäufen reichen aber für ein  – 
keineswegs besonders anspruchs-
volles – Leben mit Kind nicht aus. 
Außerdem kann sie mit Geld auch 
nicht gut umgehen. Muschelkalk 
muss zusätzlich Geld verdienen.

Hat sie sich bisher – außer mit 
gelegentlichen Gutachten als freie 
Lektorin – nur mit dem Werk von 
Ringelnatz beschäftigt, setzt sie 
jetzt ihre Fremdsprachen-Fähig-
keiten ein: Sie wird Übersetzerin 
englisch- und französischsprachi-
ger Literatur. Den Beginn macht 
1949 ihre Übertragung des Textes 
Exil. Gedichte an eine Fremde. Regen. 
Schnee des späteren Nobelpreis-
trägers Saint-John Perse aus dem 
Französischen, die in einer Son-
derausgabe der anspruchs vollen 
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Kulturzeitschrift der literarischen 
Avantgarde Das Lot bei Henssel 
erscheint. Ist sie auch weiterhin 
für alle Freunde und Bekannte die 
Muschelkalk Ringelnatz, benutzt 
sie für ihre Übersetzungen ab jetzt 
den Namen Leonharda Gescher. 
In den kommenden Jahren er-
scheinen etliche von ihr übersetzte 
Bücher, nicht nur im Henssel-Ver-
lag, sondern auch bei Suhrkamp, 
Hoffmann & Campe, Rowohlt und 
anderen. Genannt seien hier nur 
Christy Brown Mein linker Fuß, Mo-
nique Saint-Hélier Quick, Margue-
rite Duras Moderato Cantabile und 
James Baldwin Schwarz und weiß 
oder was es heißt, ein Amerikaner zu 
sein. Manche ihrer Übersetzungen 
sind bis heute lieferbar. 

Tagsüber hat sie nun mit den 
Übersetzungen sowie oft auch mit 
immer neuen Zusammenstellun-
gen von Ringelnatz-Gedichten zu 
tun. Sie ist allgemein beliebt und 
sitzt am Abend häufig im Restau-
rant „Giraffe“ bei ihr um die Ecke 
und trifft sich mit Freunden. In der 
Westend-Klause in Berlin-Charlot-
tenburg, wo sie manchen Abend 
mit Ringelnatz verbracht hatte, 
gründet sie einen Ringelnatz-
Stammtisch, wo sich bis Anfang 
der 60er Jahre jeden ersten Freitag 
im Monat alte Freunde und neue 
Ringelnatz-Interessenten treffen.

Ihr Sohn Norbert macht eine 
Ausbildung zum Schauspieler 
und zitiert auch Ringelnatz-Ge-
dichte auf der Bühne. Vor allem 

aber ist er als Synchronsprecher 
tätig. Mutter und Sohn haben ein 
sehr gutes Verhältnis miteinander. 
Aber Muschelkalk  merkt allmäh-
lich, wie sie immer vergesslicher 
wird. Norbert übernimmt schließ-
lich die Vormundschaft für sie und 
bringt sie in Berlin in einem guten 
Heim unter. Durch die Tantiemen 
der Ringelnatz-Bücher macht das 
keine finanziellen Probleme. 

1977 stirbt Muschelkalk. Sie hat 
die Entstehung des Werks von Rin-
gelnatz hautnah miterlebt und 
sich ihm mit vollem Einsatz gewid-
met. So hat im Wesentlichen sie 
dafür gesorgt, dass Joachim Rin-
gelnatz unsterblich geworden ist.

HEINZ SCHUMACHER

In der ersten Hälfte des zwan-
zigsten Jahrhunderts gehörte der 
1878 in Frankfurt am Main gebo-
rene Paul Wiegler zu den bekann-
ten Größen des Kulturbetriebs, 
heute ist er nahezu vergessen. Al-
lenfalls als Mitbegründer des Auf-
bau Verlages und der ebenfalls 
nach wie vor existierenden Litera-
turzeitschrift Sinn und Form findet 
er gelegentlich Erwähnung. Dieser 
umtriebige, aber die Offentlichkeit  
scheuende Autor hat ein reichhal-
tiges Werk hinterlassen: Biogra-
fien sowie kleinere biografische 
Essays, literaturhistorische Arbei-
ten mit dem Schwerpunkt auf der 
deutschen und französischen Lite-
raturgeschichte, Übersetzungen 

„Er begriff: auch dies war ein Schauspiel 
vor dem Sterben.“ 
Paul Wiegler und sein Roman „Das Haus an der Moldau“

sowie einen Roman mit dem Titel 
Das Haus an der Moldau. Daneben 
schrieb er als Redakteur und The-
aterkritiker für verschiedene in 
Deutschland und in Prag erschei-
nende Zeitungen. Seine langjäh-
rige Tätigkeit als Lektor im Ullstein 
Verlag führte zu einem regen Aus-
tausch mit wichtigen Autorinnen 
und Autoren der zwanziger und 
beginnenden dreißiger Jahre wie 
Gerhart Hauptmann, Frank We-
dekind, Leo Perutz, Vicki Baum, Ri-
carda Huch und Ernst Weiß.

Max Krell, der ebenfalls als 
Theaterkritiker und als Lektor im 
Ullstein Verlag tätig war, charak-
terisiert Wiegler in seinen Erinne-
rungen: „Wiegler war ein Phäno-
men, Kritiker von hohen Gaben, 
Biograph, sensibler Berater selbst 

der größten und auf ihre Eigen-
arten bedachten Autoren, Sprach-
beherrscher, profunder Kenner 
aller Literatur, ein Enzyklopädist 
des allgemeinen und speziellen 
Wissens […]. Ein Arbeitsgenie, das 
mit leisem Humor ausgestattet 
sich keiner Aufgabe versagte, lie-
ber im Hintergrund blieb, als öf-
fentliche Anerkennung zu erstre-
ben.“1 Auch Gregor von Rezzori, 
dessen erster Roman Flamme, die 
sich verzehrt 1939 im Deutschen 
Verlag (ehemals Ullstein) erschien 
und von Paul Wiegler lektoriert 
wurde, erinnert sich mit der ihm 
eigenen Ironie an den Betreuer sei-
nes Debüts: „Herr Wiegler war ein 
kleiner, untersetzter Herr mit grei-
senhaarumwittertem eulenhaf-
ten Haupt und einem Zeigefinger 
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der linken Hand, der wie der Arm 
eines Seepferdchens ausgestat-
tet war mit einem Naupliusauge. 
Das diente zur Aufsicht über die 
schriftstellerische Gewissenhaftig-
keit seiner Autoren. Er führte den 
gekrümmten Finger mit unfehl-
barer Sicherheit zu den schwachen 
Punkten eines Manuskripts, wäh-
rend die rechte Hand nach dem 
Rotstift tastete. Spezialität war das 
Auffinden von Wiederholungen.“2

Die Literaturwissenschaften ha-
ben sich kaum mit Paul Wiegler 
auseinandergesetzt. Eine Aus-
nahme bildet der Kafka-Spezialist 
Hartmut Binder, der sich in einem 
gut einhundert Seiten umfassen-
den, gründlich recherchierten 
Essay, der selbst entlegene Quel-
len berücksichtigt, mit Leben und 
Werk Paul Wieglers beschäftigt3. 

Zuletzt geriet allerdings ein Mo-
ment von Wieglers Schaffen ins 
Zwielicht. Im Zusammenhang mit 
dem plötzlich wiedererwachten 
Interesse am Werk von Hans Fal-
lada um 2010 ergab eine genau-
ere Untersuchung des im Archiv 
des Aufbau Verlages befindlichen 
Typoskripts des posthum veröf-

fentlichten Romans Jeder stirbt für 
sich allein, dass Paul Wiegler als 
zuständiger Lektor in mehrfacher 
Hinsicht deutlich in die Textgestalt 
eingegriffen hatte, zweifelsohne in 
der Absicht, diese mit den kulturpo-
litischen Intentionen des von ihm 
und Johannes R. Becher mitbegrün-
deten „Kulturbundes zur demokra-
tischen Erneuerung Deutschlands“ 
in Übereinstimmung zu bringen.4 
Erst die 2011 veröffentlichte Neu-
ausgabe im Aufbau Verlag prä-
sentierte den Roman in seiner ur-
sprünglichen Gestalt.5 

Für Fallada erwies sich als be-
sonders wichtig, dass Wiegler ihn 
mit Johannes  R. Becher bekannt 
machte, der Fallada in seiner letz-
ten Lebensphase in materieller 
Hinsicht maßgeblich unterstützte 
und ihm auch den Stoff für seinen 
letzten Roman zuspielte.

Paul Wieglers einziger Roman 
Das Haus an der Moldau6 greift auf 
Vorarbeiten des Autors aus der Zeit 
des Ersten Weltkriegs zurück. Im 
Vorwort eines Bandes mit Prosa-
texten aus dem Jahre 1916, der den 
Titel Figuren trug, schreibt Wiegler 
mit Bezug auf den Ersten Welt-

krieg, „einen Roman ‚Schandera‘ 
hätte er in den letzten Monaten 
fertig geschrieben, wenn nicht bei 
uns allen ein gewaltiges Schicksal 
anklopfte.“7 Bis zur Fertigstellung 
hingegen sollte noch weit mehr als 
ein Jahrzehnt vergehen. Einzelne 
Texte aus Figuren weisen Momente 
auf, wie sie in ähnlicher Weise im 
späteren Roman anzutreffen sind. 
Im ersten Text Chateaubriand in 
Prag8 läuft die Hauptfigur durch 
eine abweisend und bedrohlich 
wirkende, von Todesnähe ge-
prägte Stadtkulisse, ähnlich der, 
die Schandera auf seinen Wegen 
durch Prag wahrnimmt. Und in der 
abschließenden kurzen Erzählung 
Novotny oder Das verirrte Herz9 en-
det das Leben der titelgebenden 
Figur mit einem Selbstmord durch 
einen Sturz in die Tiefe, vergleich-
bar dem Suizid Schanderas, mit 
dem Wieglers Roman endet. Zu-
dem dürfte, wie Hartmut Binder 
herausgefunden hat, der Autor 
einige an unterschiedlichen Orten 
publizierte feuilletonistische Bei-
träge mit nur geringfügigen Ände-
rungen in das Romanmanuskript 
integriert haben.10

Cover der Erstausgabe ©Rowohlt Verlag Blick ins Buch
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Das Haus an der Moldau erschien 
noch im Jahre 1933, wobei das 
Impressum der Erstausgabe die 
Jahresangabe 1934 aufwies. Es ist 
das einzige eigenständige Werk 
Wieglers, das zu seinen Lebzeiten 
im Rowohlt Verlag veröffentlicht 
wurde11. Vorangegangen waren 
ablehnende Bescheide vieler Ver-
lage, die einerseits auf die im ge-
samten Roman herrschende düs-
tere Stimmung verwiesen und 
andererseits bemängelten, dass 
die vielen topografischen Details 
nur für ausgesprochene Prag-Ken-
ner nachvollziehbar seien12. Wa-
rum und unter welchen Bedingun-
gen sich dann der Rowohlt Verlag 
bereit erklärte, den Roman in sein 
Programm aufzunehmen, lässt 
sich nicht mehr genauer rekonst-
ruieren, da sich weder im Wiegler-
Nachlass noch im Rowohlt-Archiv 
Dokumente befinden, die Auf-
schluss über diese Frage geben 
könnten. Nach Maßgabe der Na-
tionalsozialisten durfte das Buch 
nicht offen beworben werden, ver-
kaufte sich aber trotzdem relativ 
erfolgreich.13 

Zu Beginn des Romans, es han-
delt sich um das Jahr 1908, kehrt 
Dr. Josef Schandera nach fünfjäh-
rigem Exil in Paris nach Prag zu-
rück. Lange Zeit war es dem Viel-
völkerstaat Österreich-Ungarn 
trotz vieler Konflikte mehr oder 
weniger gelungen, die Koexistenz 
der heterogenen Völker Mittel-
europas im Zeichen der Habsbur-
ger Monarchie in einem auf der 
Basis föderalistischer Strukturen 
funktionierenden Staatswesen 
zu gewährleisten. Die dabei vor-
herrschende Strategie bestand, so 
Franz Werfel, darin, „Lösungen zu 
verschieben, Konflikte zu umge-
hen und zerbröckeln zu lassen.“14 
Werfel kennzeichnet das mit dem 
Begriff des „Fortwurstelns“. 

Doch nun droht dieser Staat 

angesichts immer mächtiger 
werdender nationalistischer Inte-
ressen zu zerbrechen, und Schan-
dera, ein überzeugter Anhänger 
der Doppelmonarchie,  war Opfer 
einer politischen Intrige gewor-
den. Unter Rückgriff auf die Über-
legungen des Historikers František 
Palacký vertrat er die Vorstellung 
von einem nach demokratischen 
Prinzipien zu organisierenden und 
allen Völkern gleiche Rechte zuge-
stehenden Vielvölkerstaat Öster-
reich-Ungarn unter der Leitung 
der Habsburger Monarchie. Für ei-
nen Vertreter dieser Idee ist auf der 
politischen Bühne, die zunehmend 
von Fanatikern und Sympathisan-
ten extremer nationalistischer Be-
strebungen beherrscht wird, kein 
Platz. Zwar kann der Urheber der 
Intrige dingfest gemacht werden; 
in einem Gerichtsverfahren erhält 
dieser jedoch nur eine  geringfü-
gige Strafe. Eine vollständige Re-
habilitation wird Schandera nach 
seiner Rückkehr aus dem selbstge-
wählten Exil verwehrt. Er bleibt ein 
Gebrandmarkter, dem der Zugang 
zu den entscheidenden politischen 
Kreisen verschlossen ist. Seinen Le-
bensunterhalt verdient er mit ei-
ner untergeordneten Tätigkeit bei 
einer Bank. Als ihm dort gekündigt 
wird, geht er scheinbar auf das ihm 
schon länger vorliegende Angebot 
ein, für eine neu zu bildende Re-
gierung als Spitzel über oppositio-
nelle Gruppen zu berichten. Da er 
jedoch die ihm zugewiesenen Auf-
gaben nicht erfüllt, verliert er auch 
diese Möglichkeit einer materiel-
len Absicherung seiner Existenz.  

In privater Hinsicht sieht sich 
Schandera mit einer Reihe von 
Schicksalsschlägen konfrontiert. 
Zunächst stirbt sein ausgespro-
chen begabter und sensibler 
Sohn Erik nach längerem Leiden 
an einer heimtückischen Krank-
heit. Das Verhältnis zu seiner Frau 

Ljuba, die früher als Sängerin und 
zuletzt als Schauspielerin auftrat, 
ist deutlich abgekühlt. Beide ver-
söhnen sich aber wieder, bevor 
Ljuba dann nicht lange nach dem 
Sohn stirbt. Und seine Stieftoch-
ter Manja irrt durch Europa in der 
Hoffnung darauf, als Geigerin oder 
als Schauspielerin Karriere zu ma-
chen. Zudem begeht Schanderas 
Schwester Selbstmord, nachdem 
sie sich eingestehen musste, dass 
sie in ihrer Ehe einem Mann ausge-
liefert war, der eine Art Doppelle-
ben geführt hatte, der sie nicht nur 
betrogen und misshandelt hatte, 
sondern auch als Verbrecher in-
haftiert worden und im Gefängnis 
gestorben war.

Schanderas Leben und der 
Untergang Österreich-Ungarns 
werden von Wiegler als parallel 
laufende Vorgänge beschrieben. 
„Durch mannigfaltige Bezüge hat 
Wiegler das individuelle Schicksal 
seines Helden mit dem Verfall der 
Monarchie verknüpft. Die Auflö-
sung des Staates hat ihre Parallele 
im ‚Zerbröckeln‘ von Schanderas 
Existenz. Es gibt keine Rettung, 
weder für Österreich noch für die 
Hauptfigur.“15

Und so begleitet der Leser 
Schandera auf seinen Wegen 
durch Prag, eine Stadt, die ihm ab-
weisend und feindlich erscheint 
und bei ihm immer wieder Todes-
visionen evoziert. Auch das Groß-
ereignis der Eucharistischen Pro-
zession, dem Schandera in Wien 
beiwohnt und das die katholischen 
Vertreter der unterschiedlichen 
Nationalitäten zusammenführt, 
gerät zu einer Präfiguration des 
Endes dieses Staatswesens. Vom 
Regen durchnässt, prägen Müdig-
keit und Apathie den Auftritt der 
Wallfahrer; der Aufmarsch erin-
nert daneben auch noch einmal 
an den Glanz vergangener Tage. 
„Ein Hofreitknecht eröffnete den 
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Zug des Kaisers, hinter ihm in Hel-
men mit goldenem Doppeladler 
und schwarzem Roßschweif, dun-
kelgrün und weiß, auf Schimmeln 
und Apfelschimmeln die Leibgar-
deeskadron […] Süßlicher Weih-
rauch umschleierte die Szene; in 
den Händen der Kleriker brannten 
Fackeln. Acht Lipizzaner zogen die 
Karosse des Kaisers. Der Einund-
achtzigjährige, zusammengesun-
ken in der weißen Generalsgala, 
nickte durch das Fenster hinaus. 
[…] Nachher ging Schandera in der 
Augustinerstraße, wie gelähmt, 
von der Nässe durchrüttelt. Er be-
griff: auch dies war ein Schauspiel 
vor dem Sterben.“16 

Nach seiner Rückkehr nach 
Prag begibt sich Schandera in das 
Haus am Riegerkai, in dem sich 
seine frühere Wohnung befindet. 
Völlig desillusioniert, vereinsamt 
und verarmt stürzt er sich aus dem 
Dachgeschoss des Hauses. „Tot war 
die Stadt mit allem, was er durch-
lebt hatte. […] Und lächelnd, als 
habe er einen glücklichen Einfall, 
trat er in das Bodenlose hinaus.“17

Es fällt auf, dass fast zeitgleich 
mit Wieglers Roman zwei weitere 
wichtige Bücher veröffentlicht 
werden, die ebenfalls den Unter-
gang der Habsburger-Monarchie 
thematisieren: Joseph Roths Ra-
detzkymarsch sowie Die Standarte 
von Alexander Lernet-Holenia. Das 
Narrativ vom Ende Österreich-Un-
garns eröffnet somit einen Deu-
tungshorizont für das Ende einer 
humanen Werten verpflichteten 
Gegenwart durch die Etablierung 
der nationalsozialistischen Herr-
schaft. Gleichzeitig beinhaltet die 
das Vergangene verklärende Er-
innerung an die im Habsburger-
reich immer wieder proklamierte, 
aber nie erreichte Idealvorstellung 
eines einvernehmlichen und tole-
ranten Miteinanders, wie sie auch 
in Schanderas Überlegungen an-

klingt, einen utopischen Gehalt, 
von dem sich die Realität nach dem 
Untergang Österreich-Ungarns 
immer mehr entfernt hat und der 
seine Realisierung im geschicht-
lichen Rahmen seither vermis-
sen lässt. Daneben haben weitere 
Schriftsteller wie beispielsweise 
Franz Werfel und Stefan Zweig die-
sem habsburgischen Mythos in ih-
ren Werken Ausdruck verliehen.18

Und auch nach dem Zweiten 
Weltkrieg erinnern Autoren an 
diese weitgehend uneingelöste 
Idealvorstellung wie beispiels-
weise Gregor von Rezzori19 oder 
Hermann Lenz. Für manche der 
Lenzschen Protagonisten ist das 
alte Wien der Jahrhundertwende 
Gegenbild zur erfahrenen Wirk-
lichkeit sowie utopische Wegmar-
ke.20 Vor diesem Hintergrund lohnt 
es sich, Paul Wieglers Das Haus an 
der Moldau erneut zu lesen.
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SABINE KOBURGER

Für keinen Autor hat sich der Lite-
raturkritiker Marcel Reich-Ranicki 
nach seinen eigenen Worten so ein-
gesetzt wie für Wolfgang Koeppen. 
Er bezeichnete ihn Mitte der fünfzi-
ger Jahre als den modernsten deut-
schen Schriftsteller. Koep pens drit-
ten Roman Tauben im Gras (1951) 
nannte er 2001 in einem Gespräch 
mit dem Journalisten Peter Voß in 
der Literaturreihe Lauter schwie-
rige Patienten (zu denen Reich-Ra-
nicki auch Koeppen zählte) ein 
Meisterwerk: „Ich glaube, und ich 
verkünde das seit 40 Jahren unent-
wegt […]. Dies ist wahrscheinlich 
der beste deutsche Roman nach 
45. Dies ist ein Meisterwerk der 
Literatur. Lest den Roman“, und 
schelmisch fügt er hinzu: „Aber das 
deutsche Volk liest ihn nicht“1 Tat-
sächlich stand und steht der 1906 in 
Greifswald geborene Koeppen, was 
die Auflagenhöhe seiner Werke 
und die Leserschaft betrifft, immer 
im Schatten solcher Erfolgsauto-
ren wie Hans Fallada, Günter Grass 
oder Erich Maria Remarque. Dabei 
mangelt es ihm nicht an Preisen 
und Auszeichnungen, neben vie-
len anderen wurde ihm 1962 der 
renommierte Georg-Büchner-Preis 
verliehen, 1990 die Ehrendoktor-
würde der Universität Greifswald. 
Aber Koeppens rhythmische Prosa 
voller Symbole und Metaphern galt 
in den fünfziger Jahren ob ihrer un-
gewohnten Modernität als schwie-

Rezension:  
Gunnar Müller-Waldeck:  
Wolfgang Koeppen –  
ein Zielloser auf dem Wege
Eine Liebeserklärung an den Außenseiter

rig zu lesen, und ganz zu Unrecht 
hat sich dieser Ruf über die Jahr-
zehnte erhalten, was so manchen 
Leser womöglich von vornherein 
abschreckt. 

Nun hat der Germanist und 
emeritierte Hochschullehrer der 
Universität Greifswald Gunnar 
Müller-Waldeck einen Sammel-
band mit Beiträgen über und von 
Koeppen vorgelegt, der uns nicht 
nur den Zugang zum Verständnis 
dieses Schriftstellers erleichtert, 
sondern Lust darauf macht, seine 
Romane endlich zu lesen – oder 
auch erneut zu lesen, nach allem, 
was wir in den Texten Neues er-
fahren und an intimen Einblicken 
in Koeppens unstetes, schwieriges 
Leben gewinnen. 

Der Verfasser hat in seinem Buch 
(publiziert im Verlag Edition Pom-
mern 2023) verstreute Publika-
tionen über Koeppen zusammen-
gefasst. Die 24 unterschiedlichen 
Textsorten – Aufsätze, Essays, Stu-
dien, Betrachtungen, Interviews 
– sind motivisch und nur zum Teil 
chronologisch geordnet. Man muss 
das Buch also nicht streng vom Be-
ginn bis zum Ende durchlesen, son-
dern kann sich Texte herausgreifen, 
die besonders interessant erschei-
nen. Locker und unterhaltsam ge-
schrieben, ergeben die einzelnen 
Teile in ihrer Gesamtheit ein Bild 
des Schriftstellers, das zugleich ein 
Zeitbild unterschiedlicher Epochen 
ist, erlebte doch Koeppen, der am 
15. März 1996 in München im Alter 

von 90 Jahren starb, in seiner Kind-
heit noch das wilhelminische Kai-
serreich. 

Müller-Waldeck macht keinen 
Hehl aus seiner Wertschätzung für 
Koeppen, die 1976 mit einem „Er-
weckungserlebnis“ begann, näm-
lich mit der Lektüre des Erzählfrag-
ments Jugend, das in der Bibliothek 
Suhrkamp als Band 500 erschien 
und übrigens sowohl von der Kritik 
als auch den Lesern überaus positiv 
aufgenommen wurde. Inzwischen 
ist es auch als Hörbuch erhältlich. 
Losgelassen hat ihn dieser Autor 
über die Jahrzehnte nie. In seinem 
Vorwort stellt er fest, dass es neben 
Brecht und Fallada immer wieder 
das Werk Koeppens gewesen sei, 
das ihn angezogen und zu Nach-
forschungen, Ausstellungen, Semi-
naren und Publikationen angeregt 
habe. 

Erstmals begegneten sie sich 
1985 in Ost-Berlin, danach lernte 
er Koeppen auch persönlich näher 
kennen, und es entwickelte sich 
eine, wie Müller-Waldeck schreibt 
„bis zu seinem Tode anhaltende 
gute und freundschaftliche Bezie-
hung“. Er empfand es als eine be-
sondere Auszeichnung, anlässlich 
der Verleihung der Ehrendoktor-
würde die Laudatio halten zu dür-
fen, die er ebenso wie Koeppens 
Dankesworte in diesen Band aufge-
nommen hat. 

Der erste Text mit dem Titel Der 
Annaburger Zögling beschreibt, aus-
gehend vom Prosatext Jugend, der 
die Leiden eines Kindes themati-
siert, die Verknüpfungen zwischen 
Koeppens Kindheit und seinem fik-
tionalen Text. Müller-Waldeck lässt 
die ehemalige „Militärische Kna-
benerziehungsanstalt“ Annaburg 
vor unseren Augen lebendig wer-
den, deren Zögling der junge Koep-
pen gewesen war, bis ihn die Revo-
lutionswirren 1918 aus der Strenge 
der Anstalt befreiten und er zur 
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Mutter nach Ortelsburg in Masu-
ren zurückkehren konnte. Die Tat-
sache, dass Koeppen diese Einrich-
tung besucht hat, war bisher nicht 
bekannt; das hat erst Müller-Wal-
deck durch seine Recherchen ent-
hüllen können. Im zweiten Beitrag 
des Bandes Erste Aspekte der Sozia-
lisierung als Autor. Wolfgang Koep-
pens erster Startversuch in das Reich 
der Literatur erfährt der Leser mehr 
über Koeppens Kindheit. Koeppen 
wurde unehelich am 23. Juni 1906 
in Greifswald geboren, ein Makel 
im Kaiserreich, den heutige Leser 
kaum noch verstehen werden, ein 
Trauma, das ihn lebenslang nicht 
loslassen wird. Die Großmutter war 
eine verarmte Gutsbesitzertoch-
ter, die nach ihrer Scheidung einen 
sozialen Abstieg erleben musste. 
Die Mutter Maria, bei Geburt des 
Sohnes 29 Jahre alt, musste sich als 
Näherin durchschlagen, obwohl 
ihre Begabung sie zum Theater  zog 
– es gelingt ihr irgendwann, eine 
Anstellung als Souffleuse in den 
Theatern Putbus und Greifswald zu 
bekommen. Sein Vater, ein Privat-
dozent für Augenheilkunde und 
passionierter Ballonfahrer, wird 
ihm erst mit 14 genannt; zu einem 
offiziellen Kontakt kommt es nie. 
Der junge Koeppen erlebt früh die 
ständigen Demütigungen, die Ar-
mut mit sich bringt: Er muss mit 14 
die Schule verlassen, es folgen eine 
abgebrochene Buchhandelslehre, 
Gelegenheitsjobs, kurzzeitige  
Theater-Versuche. 

Gleichwohl bietet ihm seine 
Kindheit auch die andere Seite des 
Lebens: Aufenthalte im Haus des 
Onkels, eines angesehenen Bau-
rats, in Ortelsburg: hier findet der 
Lesehungrige eine große Biblio-
thek, besucht das Realgymnasium, 
gehört zu den „besseren Familien“ 
der Stadt. Müller-Waldeck lässt ei-
nen ehemaligen Spielgefährten zu 
Wort kommen, beschreibt Wohn-

umfeld und Menschen und analy-
siert Koeppens erstes Theaterstück 
mit dem Titel Gleichnis, geschrie-
ben für eine Aufführung der Nach-
barskinder. Fotos und eigene Erin-
nerungen Koeppens sowie dessen 
erste Gedichte und ein im Jahr 2000 
vom Verfasser geführtes Interview 
mit der Bäckersfrau Anni Neubert, 
die ihre Kindheit in Ortelsburg 
verbracht hatte, geben dem Leser 
einen plastischen Eindruck dieses 
Lebensabschnittes. 

Als die Mutter 1919 nach Greifs-
wald zurückkehrt, stürzt er zurück 
in die harte Realität des „Unterpri-
vilegierten“, und als sie stirbt, steht 
er mit 19 Jahren ganz allein da. Wie 
es mit ihm weitergeht, erfahren wir 
in den ganz unterschiedlichen Bei-
trägen. Beschrieben wird das kurze 
Gastspiel am Wismarer Theater, ein 
ausführlicher Text widmet sich der 
Vaterfigur, andere Beiträge erhel-
len Bezüge zu Caspar David Fried-
rich, Friedrich Schiller, Hans Wer-
ner Richter und zu seinem Verleger 
Siegfried Unseld vom Suhrkamp 
Verlag. Günter Grass spricht in 
einem Interview über sein Verhält-
nis zu Koeppens Werk. Besonders 
aufschlussreich sind die beiden 
Gespräche, die Müller-Waldeck 
zu unterschiedlichen Zeiten mit 
Koep pen führt. Darin geht es u. a. 
um Heimat, Landschaft, Musik, na-
türlich um das Schreiben, Literatur 
und literarische Vorlieben sowie 
einzelne Lebensstationen.

Den Abschluss bildet ein Text 
über die Bilder der Fotografin Nomi 
Baumgartl, die zusammen mit Sa-
bine Brantl 1998 einen Fotoband 
mit Texten des Schriftstellers vor-
gelegt hat. Ein einzigartiges, ganz 
besonderes Werk, denn Koeppen 
war lebenslang fotoscheu. „Die ein-
drucksvollen Bilder erfassen auf ei-
genartige Weise die Existenz dieses 
‚einsamen Schreibtischflüchters‘, 
als der Koeppen sich sah, schreibt 

Müller-Waldeck. Reich-Ranicki hat 
das Phänomen des ‚Schreibtisch-
flüchters‘ in seiner provokanten 
Art und Weise drastischer ausge-
drückt: „Er war der faulste Mensch, 
den ich kennengelernt habe.“ Und 
merkte gleich noch an: „Er hat sehr 
viel gelesen, war ein Großstadt-
mensch, las Zeitung, ging in teure 
Restaurants und hatte nie Geld.“2 

In Müller-Waldecks Band fin-
det sich am Ende die Feststellung: 
„Wolfgang Koeppen war als Autor 
(Tauben im Gras, Das Treibhaus, Tod 
in Rom, Jugend) ein genauer, schar-
fer und unnachsichtiger Chronist, 
der nicht davor scheute, sich bei der 
Kritik in die Nesseln zu setzen. Als 
Privatmann aber gehörte er zu den 
Stillen im Lande, zu den Zurückhal-
tenden und Einsamen, die – und das 
ist die Dialektik – sich im Ernstfall 
auf einen verlässlichen und keines-
wegs kleinen Freundeskreis stützen 
können.“ Koeppens Werk, so Mül-
ler-Waldeck an anderer Stelle, habe 
für moderne Leser an Leuchtkraft 
gewonnen, sei nicht, wie z. B. das 
von Heinrich Böll, „leicht vergilbt“. 
Was noch fehlt, möchte ich zustim-
mend hinzufügen, ist die große 
Koeppen-Biografie. Wann und von 
wem wird sie wohl geschrieben 
werden? 

Gunnar Müller-Waldeck
Wolfgang Koeppen – 
 ein Zielloser auf dem Wege
Edition Pommern 2023
222 Seiten mit Abbildungen
19,95 Euro

1  https://literaturkritik.de/public/artikel.
php?art_id=1005&ausgabe=40 (20.10.2024). 
Eine Video-Aufzeichnung des Gesprächs ist bei 
YouTube unter der Adresse https://www.you-
tube.com/watch?v=dV1pQtjQ_Ls zugänglich. 

2  Ebd.
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Freitag, 19. Juli

Die Eröffnungsveranstaltung
Diesmal ist es eine besonders 

feierliche Eröffnung: Die Veran-
staltung wird von Niels Baden-
hops Harfenspiel umrahmt. Niels 
Badenhop begann seine musikali-
sche Ausbildung am Gymnasium 
Carolinum seiner Heimatstadt 
Ansbach, wo er bereits als Gesangs-
solist hervortrat. Er spezialisierte 
sich früh auf den Bereich der Alten 
Musik und belegte etliche Meis-
terkurse. Als Gesangssolist und an 
der Barockharfe trat er mit seinem 
Ensemble Celeste Sirene bei allen 
großen Festivals für Alte Musik auf 
und produzierte mehrere CDs. 

Die 33. Hans-Fallada-Tage
Ein Rückblick

Er spielt zu Beginn das Beetho-
ven-Lieblingslied Falladas, dann 
eröffnet wie immer der Vorsit-
zende Michael Töteberg die 33. 
Hans-Fallada-Tage. Heiko Miraß, 
Parlamentarischer Staatssekretär 
für Vorpommern und das östli-
che Mecklenburg, Thomas Müller, 
Zweiter Staatssekretär, und weitere 
offizielle Gäste sind gekommen. 
Bürgermeisterin Constance von 
Buchwaldt knüpft in ihrer Rede 
an das Motto des Feldberger Kar-
nevalsvereins an: „Immer lang-
sam voran, immer langsam, dass 
Feldberg Schritt halten kann.“ Sie 
überbringt eine gute Nachricht: 
Der Garten Falladas wird in seinem 
gegenwärtigen Zustand in die Liste 

der denkmalgeschützten Gärten 
aufgenommen! Wunderbar! 

Für den 1,97 m großen Heiko  
Miraß muss das Mikrofon umge-
baut werden. Er betont in seiner 
Rede die Ähnlichkeit mit Hidden-
see und dem Gerhart-Hauptmann-
Haus.

Und dann geht es auch los mit 
der ersten Buchvorstellung. Mar-
lene Hofmann, ausgebildete Jour-
nalistin und im Museum Burg Pos-
terstein für Öffentlichkeitsarbeit 
zuständig, hat mit ihrem lesens-
werten Buch Hans Fallada in Tan-
nenfeld und Posterstein eine weitere 
Fußnote in der Fallada-Biografie 
gefüllt. Falls Sie Lust bekommen, 
Burg Posterstein zu besuchen, es 

Foto: Wolfgang Behr

Foto: Wolfgang Behr

Foto: Wolfgang Behr

Foto: Winfried Braun

Foto: Winfried Braun
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gibt dort auch ein gemütliches 
Café, das an Hans Fallada erinnern 
soll.

Als nächstes stellt der Leiter 
des brandenburgischen Litera-
turbüros Peter Walther die neue 
Sonderausstellung des Hans-Fal-
lada-Museums vor. Der Traum vom 
Fernhören. Literatur im Rundfunk 
der Weimarer Republik ist eine um-
fassende Schau der Beziehungsge-
schichte von Literatur und Rund-
funk zwischen 1923 und 1933. Was 
Kurator, Autor und Herausgeber 
Walther und sein Team hier an 
Arbeit geleistet haben, ist wahr-
lich beeindruckend. Anlass für 
die Präsentation sind 100 Jahre 
Rundfunk. Ein Rundfunk-Abonne-
ment kostete übrigens Anfang der 
zwanziger Jahre 25 Goldmark, das 
war richtig viel Geld. Zunächst gab 
es nur wenige Abonnenten, aber 
1924 belief sich ihre Zahl schon auf 
eine halbe Million. 1933 übernahm 
Goebbels die Kontrolle über den 
Rundfunk, was Massenentlassun-
gen und für die Chefs KZ-Haft be-
deutete. 

Für den heutigen Rundfunk 
wünscht sich Walther „wissen vor 

meinen“. Da kann man ihm nur zu-
stimmen und das auch auf andere 
Medien ausdehnen. Diese Ausstel-
lung vermittelt einen Schatz an 
Wissen in übersichtlicher Form 
– ein Besuch im Scheunensaal des 
Museums ist lohnenswert.

Die Eröffnungsveranstaltung 
schließt mit einem ländlichen 
Tanz, der uns in den Garten beglei-
ten soll, von einem Barockkompo-
nisten für Harfe transkribiert. 

Sabine Koburger

	Ď BESUCHERMEINUNGEN 
Winni Braun: „Was Marlene Hoff-
man zu erzählen hatte, ist für die 
Fallada-Forschung eine ganz wich-
tige Sache, vor allem, da aus der 
Kindheit und Jugend Falladas, wie sie 
selber betonte, ganz wenig bekannt 
ist, es kaum etwas Überliefertes gibt. 
Insofern ist der Vortrag von der Sache 
her eine sehr wichtige Sache, und es 
ist ein gutes Buch, das sie abgeliefert 
hat. Peter Walther, man merkt es, ist 
das Sprechen gewohnter, er kann es, 
und was er mitzuteilen hat, ist na-
türlich außerordentlich detailreich, 
war interessant, weil wir ja diese Zeit 
selber nicht erleben konnten. (…) Ins-

gesamt würde ich sagen, wie immer 
ein gelungener Auftakt und Dank der 
Hans-Fallada-Gesellschaft.“

Heinz und Petra Hilbert: „Wir 
kommen aus Leipzig, sind seit 15 Jah-
ren jedes Jahr in Cawirtz um dieselbe 
Zeit hier, um der Person Hans Fal-
lada zu huldigen, aber auch wegen 
der schönen Landschaft, den tollen 
Menschen, die man hier antrifft, und 
natürlich auch, um die hfg zu unter-
stützen.“

Günther Rudek: „Man hat in 
jedem Jahr neue, schöne Erlebnisse 
und Begegnungen. Ich bin seit 1994 
regelmäßig zu den Fallada-Tagen, 
und es ist ein fester Programmpunkt 
in der Jahresgestaltung.“ 

Abendveranstaltung
Miss Merkel. Mord auf hoher See.
Lesung mit dem Autor David 
Safier, an dessen Seite der  
Illustrator Olf (Oliver Kurth) 

Auf David Safier hatten sicher 
schon viele gewartet, zählt er doch 
zu den erfolgreichsten Autoren 
der letzten Jahre. Seine Idee, die 
Ex-Kanzlerin als Meisterdetektivin 
à la Miss Marple zur Heldin seiner 
Krimis zu machen und sie in heiter- 

Fotos: Wolfgang Behr
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komischen Romanen agieren zu 
lassen, erwies sich als außerordent-
lich erfolgreich. Nicht jeder mag 
so viel Quatsch, aber Millionenauf-
lagen im In- und Ausland sprechen 
für sich. Ohne die Illustrationen 
von Oliver Kurth wäre alles natür-
lich nur halb so schön. Der Abend 
bei warmem Sommerwetter im 
Außentheater wurde dann auch 
richtig vergnüglich, das Publikum 
durfte an kleinen Krimi-Tier-Ge-
schichten mitwirken, und am Ende 
gab es viel Beifall.

Sabine Koburger

Sonnabend, 20. Juli

Die Mitgliederversammlung 
Nein, keine Angst! Ich möchte 

Sie nicht mit einer detaillierten 
Schilderung der Mitgliederver-
sammlung 2024 langweilen. Zu oft 
musste ich in den vergangenen Jah-
ren darüber berichten, fragte mich 
immer wieder: Wozu dies, denn es 
steht doch alles in den Protokollen. 
Und über spektakuläre Ereignisse, 
wie hitzige Diskussionen, lautes 
Türschlagen, spontane Ämternie-
derlegungen oder Austritte gab es 
zum Glück nichts zu berichten.

Also meine Anfrage an den Vor-
stand und meine Redaktionschefin 
im Vorfeld der Hans-Fallada-Tage: 
Wollen wir nicht auf den obliga-
torischen Bericht über die Mit-
gliederversammlung verzichten? 
Meiner Vermutung, Autor und 
Leser wären erleichtert, wurde zu-
gestimmt. 

Also in diesem Jahr kein Be-
richt, ein Novum. Wenn die Mehr-
heit ihn allerdings weiter haben 
möchte, dann tun Sie es uns kund. 
Ich werde mich dann 2025 wieder 
damit quälen. Für den Verlust des 
Berichtes haben wir in diesem Jahr 
eine Neuerung eingeführt: Näm-
lich, Besucher der Veranstaltun-
gen zu den Veranstaltungen zu 
befragen. Wie hat es gefallen oder 
nicht. Was kann man verbessern, 
was soll bleiben. Einzelne Auszüge 
werden Sie in dieser Rubrik schon 
mal hin und wieder finden, ob wir 
es weiterführen, wissen wir noch 
nicht.

Eines muss natürlich unbedingt 
berichtet werden. Doris Haupt, 
intime Kennerin und gefragte Be-
raterin in allen Angelegenheiten 
der hfg, wurde für ihre langjährige 

Autor David Safier David Safier und Schnellzeichner Oliver Kurth (Olf) Fotos: Wolfgang Behr

Foto: Wolfgang Behr
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verdienstvolle Tätigkeit als Assis-
tentin des Vorstands die Ehrenmit-
gliedschaft der hfg verliehen. Es 
gab nicht nur viel zustimmenden 
Beifall, sondern „standing ova-
tions“. Herzlichen Glückwunsch, 
liebe Doris, und gut, dass wir Dich 
noch weiter bei uns haben!

Sabine Koburger und  
Lutz Dettmann  

Kinderveranstaltung  
am Nachmittag
Geschichte vom goldenen Taler 
Puppentheaterstück mit der 
Theatermanufaktur Dresden

„Ach, wenn wir nur den golde-
nen Taler hätten!“ Ein Stoßseuf-
zer, den man mit anderen Worten 
auch heute noch hört! Die Kulisse 
– groß gebaut, bunt phantasie-
anregend, praktisch. Eine Hand 
erscheint zu Beginn, ein überdi-

mensionaler Kopf, dann sehen wir 
die Puppenspielerin Bianka Heu-
ser, die den Anfang der Geschichte 
von dem Mädchen Anna Barbara 
erzählt. Dann die Figuren: die 
Großmutter, Anna Barbara, Hans 
Geiz, das kleine Männlein, die 
bösen Hunde. „Die Zeit ist viel zu 
schade für Angst.“ Damit hat Hans 
Geiz zweifellos recht! Das sollten 
wir uns heute auch zu Herzen  
nehmen.

Foto: Wolfgang Behr
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Musik an prägnanten Stellen, die 
Puppenspielerin imitiert gekonnt 
verschiedene Stimmen – alles ist 
stimmig bei diesem Spiel. Ich fand 
es spannend, einfühlsam, ganz nah 
an Falladas Text – ein gelungener 
Nachmittag selbst für Erwachsene. 
Und was sagten die Kinder im An-
schluss? Die Interviews sind leider 
nicht mehr abrufbar, Entschuldi-
gung, liebe Kinder, die ihr so schön 
gesprochen habt! Alles in allem 
kam bei den kleinen Gästen das 
Puppenspiel sehr gut an.

Sabine Koburger

In der Dorfkirche Carwitz
Du stirbst im Fliegen
Lesung und Literaturgespräch 
mit dem Autor Jörn van Hall 

Das Innere der Carwitzer Kirche 
nimmt mich immer wieder gefan-
gen. Die schlichte Ausstattung des 
Kirchenraums mit seinem kargen 
Schmuck, das Helle der Wände, die 
einfachen Bänke. Die Ausstattung 
reduziert, um die Gläubigkeit der 
Bauern während der Predigt oder 
des Gedenkens nicht vom Wesent-
lichen, dem Glauben, abzulenken. 
So sehe ich Generationen von got-
tesfürchtigen Bauern in ihrer Fest-

tagstracht ihrem Pfarrer lauschen. 
Das alles ist natürlich nur Kopfkino! 
Also, den Vorhang fallen lassen …

Die Lesung am Sonnabendnach-
mittag in der Carwitzer Kirche 
war allerdings wirklich eine be-
sondere Lesung für mich – nicht 
nur, weil ich das Buch und seinen 
Autor kenne, sondern weil wir 
sofort den richtigen Draht, oder 
dieselbe Wellenlänge bei der Vor-
bereitung dieser Lesung gefunden 
hatten. Jörn van Halls Buch Du 
stirbst im Fliegen hatte mich beim 
Lesen wie kaum ein anderes Buch 
der letzten Jahre in seinen Bann 
gezogen, denn diese Erzählung 
unterscheidet sich wesentlich von 
den anderen Flüchtlingstexten, 
die ich bisher gelesen habe. Diese 
Erzählung ist voller Poesie, kommt 
ohne Polemik aus. Jörn van Hall 
schildert Menschen am Rand der 
Gesellschaft, den Flüchtling Mou-
rad, der versucht, seinen Platz im 
Dorf zu finden, die alkoholkranke 
Postfrau Irma, Helene, die ihr Ge-
dächtnis verliert – man muss diese 
Menschen als Leser fast liebhaben, 
so menschlich werden sie gezeich-
net. Doch ich will dieses Buch nicht 
rezensieren. Man findet genug 

Rezensionen und Meinungen im 
Internet, ich möchte diese Veran-
staltung kurz skizzieren. Jörn van 
Hall, viele Leser kennen ihn als 
Leiter des Steffen Verlages noch 
mit dem Namen Jörn Runge als 
Gast der Hans-Fallada-Tage, legte 
2023 mit seinem Buch Du stirbst 
im Fliegen sein erstes Prosawerk 
vor und erlangte mit seinem Text 
deutschlandweit Beachtung. So 
war die Carwitzer Kirche gut ge-
füllt. Doch bevor der Autor nach 
meiner Einführung, seinen ersten 
Text vorstellte, eröffnete Niels Ba-
denhop mit dem Stück Einsamkeit, 
du Qual der Herzen von Johann Phi-
lipp Krieger und nahm die Zuhörer 
mit auf eine Reise in das Mittelal-
ter. Danach las der Autor vier Ka-
pitel, nämlich: Der Satz schmerzt, 
Die Pelzkappe, Etwas Abstruses und 
Warte ab. 

Niels Badenhop beschloss den 
ersten Leseteil mit den beiden 
Liedern von Giulio Caccini Torna, 
deh, torna und Al fonte, al Prato. Ich 
spürte, dass die Zuhörer von dieser 
gelungenen Synthese aus mittelal-
terlicher Musik, einem poetischen 
Text und dem dazu passenden Ort 
der Veranstaltung beeindruckt 

Foto: Wolfgang Behr



 DIE 33. HANS-FALLADA-TAGE

62 SALATGARTEN 2024

waren. Mir ging es ebenso! Ich 
wollte von Jörn van Hall einiges 
über sein Buch erfahren, fragte 
ihn, ob es Vorbilder für seine Ro-
manfiguren gab, erzählte ihm, wie 
sein Buch auf mich gewirkt hatte. 
Er bestätigte mir meinen Eindruck, 
denn so wie ich hatten viele Leser 
seinen Text auch als fast lyrisch ge-
funden. Erstaunt war ich, als er mir 
sagte, dass es in den sozialen Me-
dien, trotz dieses die Gesellschaft 
spaltenden Themas, keine ihn kri-
tisierenden Stimmen gab. Jörn van 
Hall gab dann noch einen kleinen 
Einblick in seinen gerade erschie-
nenen Roman Was am Ende blüht, 
bevor der Musiker mit Harfe und 
Gesang den zweiten Leseteil eröff-
nete. 

Das Bellen, Das Paradies, 
Schwarze Tränen und Ertragen, so 
die kurzen Kapitel, die gelesen 
wurden.  Passacaglia della vita von 
von Stefano Landi bildete das mu-
sikalische Ende der Veranstaltung. 
Der lange Beifall nach meinem 
Dank und dem Übergeben der Ge-
schenke unterstrich die Besonder-
heit dieser Veranstaltung. Alles 
harmonierte, bildete einen Genuss 
der Sinne. Für mich, ohne Übertrei-
bung, denn im Anschluss hörte ich 
dies auch von anderen Zuhörern, 
eine der schönsten Lesungen, die 
wir in der Carwitzer Dorfkirche 
veranstaltet haben.  

Lutz Dettmann

	Ď BESUCHERMEINUNG
Jürgen Malchow: „Mein Ge-

fühl war eigentlich, dass sie aktuell 
war, diese Veranstaltung, weil wir 
ja wirklich auf turbulente Zeiten 
zustoßen. Ich finde eine totale Be-
reicherung von der Musik her. Auch 
sagen wir einmal, den Rückblick wie 
die Renaissance entstanden ist, war 
auch für mich neu. Und viele Anre-
gungen muss ich sagen und ich habe 
mich jetzt für das zweite Buch ent-

schieden, weil das ganz spannend 
ist, die Problematik, die mich sehr 
interessiert, weil ich da auch meine 
eigene Biografie habe.“

Abendveranstaltung
Fallada. Ein Leben im Rausch
Lesung mit Rainald Grebe,  
Tilla Kratochwil und Lutz Wessel

Wie schön, dass die Pandemie 
auch Positives hervorgebracht hat. 
Drei Literaturverbundenen ist es 
in dieser Zeit nämlich gelungen, 
sich schöpferisch zusammenzu-
tun und ein Hörspiel zum Thema 
Ein Leben im Rausch über Fallada 
zu entwickeln. Das taten der Dra-
maturg, Schauspieler, Comedian 
und Komponist Rainald Grebe, die 
Theater- und Filmschauspielerin 
Tilla Kratochwil sowie der Fernseh-
schauspieler Lutz Wessel in ihrem 
Domizil in der nördlichen Ucker-
mark, unweit von Carwitz, wo man 
sich im nahen Museum bei Fallada 
viele Anregungen holen konnte. 

Bei sommerlichen Tempera-
turen lauschten die zahlreich 
erschienenen Gäste den Ausfüh-
rungen. Die Fallada-Gemeinde 
weiß um Falladas Leben, das allein 
schon spannend wie ein Krimi ist, 

und das uns hier in Ausschnitten 
präsentiert wurde. Bei der Lesung 
wurde deutlich, wie der junge 
Rudolf Ditzen die Welt vor allem 
durch die Bücher kennenlernte, 
die es im elterlichen Haus reich-
lich gab. Swift, Scott, Balzac, Tols-
toi – schön durcheinander – sollten 
ihm die Richtung geben. Wie es 
mit ihm weiterging, ist bekannt. 
Ich wiederhole die Stationen, die 
uns die Lesung sehr überzeugend 
nahebrachte, nicht. Wie habe ich 
sie aufgenommen? Vieles kenne 
ich als Mitglied der Fallada-Gesell-
schaft vom Leben des berühmten 
Autors, muss aber sagen, dass die 
von Tilla Kratochwil gebrachten 
Passagen über Falladas Verhalten 
mich besonders bewegt haben, da 
sie Unbeholfenheit, Liebesempfin-

v.l.n.r. Tilla Kratochwil, Rainald Grebe, 
Lutz Wessel Foto: Wolfgang Behr

Eröffnung durch Edzard Gall Foto: Wolfgang Behr
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den und Ehrlichkeit des doch so 
umstrittenen Ditzen-Charakters 
sehr schön transparent machten. 
Dass Ditzen im Laufe seines Lebens 
– besonders des frühen – viel Hin 
und Her zu ertragen, viele unter-
schiedliche Landstriche Deutsch-
lands zu durchmessen hatte, 
machte Lutz Wessel durch die 
treffliche Wiedergabe verschiede-
ner deutscher regionaler Sprach-
varianten (Thüringisch, Sächsisch) 
unterhaltsam klar. Insgesamt 
konnte der Erfolgsautor als an-
ständiger Mensch mit allen seinen 
offensichtlichen Problemen – auch 
in der Nazi- und Nachkriegszeit 
– sichtbar gemacht werden. Ich 
selbst hätte mir einen noch leben-
digeren Vortrag gewünscht. Die 
Fallada-Experten konnten kaum 
Neues entdecken, was natürlich 
auch schwer ist. Summa summa-
rum, das Dreierteam hat ein run-
des Fallada-Leben zu Gehör ge-
bracht. Besonderer Dank gebührt 
Rainald Grebe, der bei Fakten- und 
Textauswahl wohl die Vorarbeit 
leistete, so dass eine solche Lesung 
zustande kommen konnte, die 
einen informativen und emotions-
geladenen Überblick ermöglichte. 
Es gibt immer zwei Wahrheiten. 
Bei Falladas Leben ganz bestimmt! 
Und das konnte vermittelt werden.

Liane Römer

	Ď BESUCHERMEINUNG 
Luise Gall: „Leider, leider gehe 

ich relativ selten zu kulturellen Ver-
anstaltungen, deswegen war es für 
mich wieder schön, einmal wieder 
etwas anders zu machen. Es hat mir 
sehr gut gefallen. Vor allem auch, 
wie die Veranstaltung aufgebaut 
war, so dialoghaft mit den Briefen, 
und man hat auch viel von einem gu-
ten Bild gesehen, die Geschichte hat 
einen richtig mitgenommen.“

Die Filmnacht

Fabian oder der Gang vor die Hunde 
Filmvorführung im Rahmen der 
19. Carwitzer Museumsnacht

Ein Filmdrama von Dominik 
Graf nach dem Roman Fabian. Die 
Geschichte eines Moralisten von 
Erich Kästner. Die Premiere des 
Films fand 2021 beim Wettbewerb 
der Internationalen Filmfestspiele 
in Berlin statt.

Foto: Wolfgang Behr
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Sonntag, 21. Juli

Ehrung Hans Falladas zum  
131. Geburtstag
Ehrung am Grab

Die Sonne meinte es am Sonntag-
morgen wieder gut, ja, fast zu gut 
mit uns, als wir uns auf dem Fried-
hof versammelten, um an Hans 
Falladas Geburtstag den Schrift-
steller zu ehren. Niels Badenhop 
mit seiner Harfe eröffnete die Eh-
rung, und wir wurden Zeugen ei-

ner Weltpremiere, denn für diese 
Ehrung hatte der Künstler Hans 
Falladas Gedicht Gesang zu zweien 
vertont. Es entstand schon eine 
besondere Atmosphäre, dieses Ge-
dicht erstmals mit dem Klang der 
Harfe an diesem besonderen Ort 
zu hören. Und es sollten noch zwei 
vertonte Gedichte Falladas als Pre-
mieren musikalisch und gesang-
lich vorgetragen werden. In einer 
kurzen Rede erinnerte Michael 
Töteberg an die Carwitzer Jahre 

des Schriftstellers, berichtete aus 
dem Alltag der Familie, dem Bau 
einer Bewässerungsanlage, von 
den Ernteerträgen und dem Bie-
nenhaus. Zum Abschluss zitierte 
er aus Hans Falladas Erinnerungs-
buch Heute bei uns zu Haus: „Dieses 
Buch gibt Bilder aus dem Familien-
leben eines Schriftstellers auf dem 
Lande.“ Und weiter: „Dies ist eine 
kleine Welt, die ich mir erschaf-
fen.“ In dieser Welt verbrachte er 
die glücklichste Zeit seines Lebens. 
Danach las Lutz Dettmann einen 
Auszug des dritten Kapitels aus 
Hans Falladas Roman Das Märchen 
vom Stadtschreiber, der aufs Land 
flog, bevor Michael Töteberg und 
Edzard Gall den Dichter mit einem 
Blumenstrauß ehrten und gemein-
sam mit allen Anwesenden seiner 
gedachten. Auch Anna Ditzens 
wurde mit einem Blumenstrauß 
gedacht, stand sie doch viele Jahre 
an der Seite ihres Mannes und un-
terstützte ihn. Falladas Gedicht Zu-
eignung, erstmals vertont, erklang. 
Niels Badenhop setzte den musika-
lischen Schlusspunkt mit dem Ge-
dicht Stummes Herz. 

Eine für mich besondere, ja 
denkwürdige Veranstaltung, war 
ich doch Zeuge dreier Urauffüh-
rungen. Ich denke, auch der Dich-
ter hätte sich gefreut, seine Ge-
dichte in dieser Form zu erleben.

Lutz Dettmann

Am Nachmittag
Kinder von Hoy
Lesung mit der Autorin und Fal-
lada-Preisträgerin Grit Lemke

Ein Anliegen der Hans-Fallada-
Tage ist es immer, Preisträger 
vorzustellen, die mit dem Hans-
Fallada-Preis der Stadt Neumüns-
ter ausgezeichnet wurden. Dies 
gelingt mal mehr, mal weniger 
zeitnah. Aber an diesem Sonntag-
nachmittag war die Dokumentar-

Fotos: Wolfgang Behr
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filmerin und Autorin Grit Lemke 
zu Gast, die gerade erst im März 
die Auszeichnung in Neumünster 
entgegengenommen hatte. Der 
Preis war ihr für ihren dokumen-
tarischen Roman Kinder von Hoy. 
Freiheit, Glück und Terror, erschie-
nen 2021 im Suhrkamp Verlag, zu-
erkannt worden.

Grit Lemke erzählte eingangs, 
dass ihre Bezüge zu Fallada und 
der Feldberger Landschaft eher 
spärlich waren. Immerhin hatte sie 
in den 1980er Jahren im Feldberger 
Archiv gearbeitet, allerdings am 
Bestand zu Brigitte Reimann, und 
in ihrer Bibliothek fand sie eine 
Ausgabe von Falladas Blechnapf, 
die sie als Jugendliche gelesen 
hatte.

In ihrer Preisrede in Neumüns-
ter sagte sie: „[…] es gibt nur eine 
einzige Stelle, die ich im ganzen 
Buch unterstrichen habe: „Die ha-
ben ihm doch fünf Jahre lang jede 
Entscheidung abgenommen. Die 
haben gesagt: ‚Friß!‘, und da hat er 
gefressen. Die haben gesagt: ‚Geh 
durch die Tür!‘, und da ist er durch-
gegangen, und: ‚Schreib heute!‘, 

und da hat er heute seinen Brief 
geschrieben.“

Es war der eingeschränkte Him-
mel, der enge Horizont, der mich 
1986 beschäftigte. Das Scheitern 
des Willi Kufalt in der Freiheit war 
für mich zu jener Zeit offenbar we-
nig interessant. Anders heute. Fast 
atemlos und voll mitfühlender 
Qual folge ich dem Bemühen des-
sen, der dazugehören möchte zu 
den vermeintlich ‚Anständigen‘. 
Der alles richtig machen möchte 
– und es ist so falsch. Denn es geht 
gar nicht darum, was er macht. 
Sondern nur, wer er ist bzw. viel 
weniger als das: woher er stammt.“

Der Preis war für Grit Lemke 
Anlass, Fallada noch einmal neu 
zu lesen, wobei sie feststellte, dass 
beider literarische Ansprüche und 
Anliegen durchaus zusammen-
passen. Und wenn es bei Fallada 
im Vorwort zu Bauern, Bonzen 
und Bomben heißt: „Meine kleine 
Stadt steht für tausend andere und 
für jede große auch“, so passt das 
ebenso gut auf den Roman von Grit 
Lemke. Denn am Beispiel von Hoy-
erswerda, genauer der 1955 ge-

gründeten Neustadt von H., lässt 
sie sieben Jahrzehnte ostdeutscher 
Geschichte lebendig werden, 
erzählt liebevoll, aber auch mit 
Augenzwinkern von den Glück-
suchern und Goldgräbern, die in 
der Heide ein neues Gaskombinat 
und eine neue Stadt errichten, 
von den Familien, meist aus den 
umliegenden sorbischen Dörfern 
stammend, die sich in den neuen 
Wohnungen und im Schichtbe-
trieb des Arbeitsalltags einrichten, 
vom Weiterwachsen der Stadt und 
Heranwachsen der Kinder, die sich 
eine lebendige Kulturszene schaf-
fen, von den ausländischen Ver-
tragsarbeitern, die von den einen 
freundschaftlich aufgenommen, 
von anderen verächtlich behan-
delt werden, was nach der Wieder-
vereinigung Deutschlands in Hass 
und Gewalt umschlägt. Erschüttert 
liest man vom Auseinanderfallen 
der Stadtgesellschaft, von Massen-
entlassungen, von rassistischen 
Ausschreitungen, von Angriffen 
rechts gegen links, vom Wegzug 
der Jungen und Wegschauen der 
Politiker.

Es ist eine Stärke des Buches, 
dass die Autorin sehr dicht am Ge-
schehen ist und ihre Protagonisten 
selbst zu Wort kommen lässt. Der 
Wechsel von Autoren- und Figu-
rensprache bewirkt eine eindring-
liche Authentizität, vermittelt ein 
vielschichtiges Bild, in dem alle 

Verleihung des Hans-Fallada-Preises in Neumünster 2024, v. l.: Anna-Katharina  
Schättinger (Stadtpräsidentin), Grit Lemke (Preisträgerin), Tobias Bergmann  
(Oberbürgermeister) Foto: Stephan Beitz

Grit Lemke bei ihrer Lesung im  
Scheunensaal Foto: Wolfgang Behr
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Empfindungen ihren Platz haben. 
Glück, Hoffnung, Zuversicht, Tris-
tesse, Mut, Angst und Trotz wer-
den in genau beobachteten und 
sprachlich originell wie präzise 
gestalteten Szenen miterlebbar. 
Und nebenbei: Das Buch enthält 
die schönste Hommage auf eine 
Kittelschürze, die zu hören ein be-
sonderes Vergnügen war.

Einen visuellen Eindruck der 
Ereignisse vermittelte Grit Lemke 
zum Abschluss der Lesung mit einer 
Fotoauswahl aus dem Archiv des 
Fotografen Gerd Fügert, der den 
Alltag in Hoyerswerda über Jahr-
zehnte mit der Kamera festgehal-
ten und die Kinder von Hoy auf ih-
rem Weg von der Kinderkrippe ins 
Erwachsenenleben begleitet hat.

Patricia Fritsch-Lange

Der Literarischer Spaziergang 
Unterwegs mit Fallada

Dieses Mal führte Museumslei-
ter Stefan Knüppel gemeinsam mit 
dem Gartenhistoriker Hannes Ro-
ther über das weitläufige Gelände. 
Der Gartenspezialist stellte seltene 
oder alte Pflanzensorten vor und 

erläuterte gartenhistorische Hin-
tergründe. Natürlich kam auch die 
musikalische Seite nicht zu kurz. 
Ein Spaziergang der besonderen 
Art also.

	Ď BESUCHERMEINUNGEN
Ingrid Keil: „Die Führung durch 

das gepflegte Anwesen war für mich 
ein Höhepunkt der HFT. Besonders 
beeindruckt war ich von dem ganz-
jährigen großen Blumenbeet. Die 
Erläuterungen des Gartenhistorikers 
und die musikalische Umrahmung 
gaben dem Ganzen einen besonde-
ren Rahmen“.

Dana Drechsel: „Also, er fing ja 
schon sehr schön an. Ich fand es sehr 
schön mit der Musik und der Erklä-
rung, auch den Geschichten. Super-
gut durchdacht. Allerdings war es 
ein bisschen lang. Vielleicht könnte 
man es etwas kürzen, obwohl ich 
alles sehr, sehr interessant finde. 
Jedenfalls vom Informellen fand ich 
es mega-, megainteressant. Da er-
schließt sich einem natürlich viel 
mehr, wenn jemand, der Fachmann 
ist, die Führung macht.“

DDR- Alltag in Hoyerswerda Fotos: Gerd Fügert

Foto: Wolfgang Behr
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Fotos: Wolfgang Behr
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Quelle: General-Anzeiger für Neumünster, Nr. 253, 28.10.1929
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Quelle: General-Anzeiger für Neumünster, Nr. 254, 29.10.1929
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Quelle: General-Anzeiger für Neumünster, Nr. 254, 29.10.1929



 ANHANG

72 SALATGARTEN 2024



ANHANG 

73SALATGARTEN 2024

Quelle: General-Anzeiger für Neumünster, Nr. 255, 30.10.1929
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Quelle: General-Anzeiger für Neumünster, Nr. 256, 31.10.1929
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Quelle: General-Anzeiger für Neumünster, Nr. 257, 1.11.1929
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Quelle: General-Anzeiger für Neumünster, Nr. 258, 2.11.1929
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Nachrichten aus der Schatzmeisterei

Das Fallada-Finanzjahr war ge-
prägt von den Versuchen, die Fi-
nanzierung des Museums für die 
Zukunft sicherzustellen. Denn 
2023 mussten wir trotz Einsparun-
gen mit einem Defizit abschließen. 
Ohne die Spenderinnen und Spen-
der sähe es allerdings sehr viel düs-
terer aus in der Kasse. Also ein ganz 
großes Dankeschön für die kleinen 
und großen Unterstützungen. 
Wir können es drehen wie wir 
wollen: Damit das Hans-Fallada-
Museum in seiner jetzigen Form 
erhalten bleibt, kommen die öf-
fentlichen Kassen nicht um eine 
höhere finanzielle Beteiligung 
herum. Denn Möglichkeiten, die 
notwendigen Mittel selbst zu er-
wirtschaften, sind schlicht ausge-
schöpft. 
Das Haus kann kein weiteres Jahr 
den Museumsbetrieb mit nur zwei 
Teilzeit-Mitarbeiterinnen und dem 
Museumsleiter stemmen. So wie in 
diesem Sommer, der von Personal-
ausfällen geprägt war. Es grenzt an 
ein Wunder, dass es keine Schließ-
tage geben musste. Das allerdings 
zu dem Preis einer Quasi-Urlaubs-
sperre und gigantischen Über-
stundenbergen und dank eines 

engagierten und unglaublich be-
lastbaren Teams. Die Belastungs-
grenzen sind nun aber vollständig 
erreicht. Es geht nicht mehr so  
weiter!
Erstmalig haben wir daher beim 
Land Mecklenburg-Vorpommern 
eine sogenannte Basisförderung 
beantragt. Sie ist alternativlos. 
Auch wenn wir damit nicht den 
Museumsbetrieb retten kön-
nen, wurden erstmals Gelder zur 
Finan zierung der freitags-bei-Fal-
lada-Reihe durch das Land zur 
Verfügung gestellt. Dem hierfür 
verantwortlichen Staatssekretär 
Miraß für seine Unterstützung vie-
len Dank. Diese Mittel erleichtern 
es, Kunstschaffende für die Veran-
staltungen zu gewinnen. 
Auch die Gemeindevertretung 
Feldberger Seenlandschaft, zu der 
wir einen guten Draht haben, hat 
ihre Mittelzuweisung in diesem 
Jahr erhöht. Ebenso der Landkreis 
Mecklenburgische Seenlandschaft, 
hier sind wir für die gute Zusam-
menarbeit mit Frau Schlüßler sehr 
dankbar. Die Weichen sind also 
gestellt. Und ich hoffe wirklich in-
ständig auf ein ruhigeres zweites 
Amtsjahr. Denn dieses Jahr gab es 

zu viele Hiobsbotschaften und ein-
fach zu viel zu tun für ein kleines 
ehrenamtliches Schatzmeisterlein.
Wie immer an dieser Stelle die ob-
ligatorischen Hinweise: Bitte tei-
len Sie persönliche Änderung wie 
Name, Anschrift, Mailadresse oder 
Bankverbindung (bei Lastschrift) 
mit. Falls noch nicht geschehen, 
erteilen Sie gerne ein Lastschrift-
mandat. Sollten Sie tatsächlich zu 
denen gehören, die den Beitrag 
noch nicht gezahlt haben: Es wird 
nun aber wirklich höchste Zeit! 
Der Beitrag für die hfg kann in der 
Steuererklärung als Zuwendung 
eingesetzt werden. Auch in diesem 
Jahr hat die Finanzverwaltung uns 
die Gemeinnützigkeit bestätigt. 
Spenden bis 300 € können somit 
ohne Bescheinigung steuerlich 
geltend gemacht werden. Für Be-
träge, die darüber liegen, gibt es 
eine Bescheinigung. Auf Wunsch 
erhalten Sie natürlich auch für 
geringere Beträge eine von der 
Finanzverwaltung anerkannte 
Spendenbescheinigung. 
Ihnen und allen fühlenden Wesen 
einen friedvollen Jahresausklang 
wünscht von den Feldberger Seen 

Peter Schulz

Neues aus dem Museumsladen

STEFAN KNÜPPEL

Auch seit der letzten Ausgabe des 
SALATGARTEN konnten wieder 
neue Titel in den Museumsladen auf-
genommen werden. Alle Neuheiten 
seien hier genannt:

CD: Fallada, Hans: Warnung vor 
Büchern – Erzählungen und Berichte,  
gelesen von Ulrich Noethen. Laufzeit 
ca. 211 Min., 3 CD, Osterwold Audio, 
Hamburg 2022. (Preis: 17,99 €)
Gut Conow (Hg.): Die Feldberger 
Sagen. Mit Illustrationen von Elke 
Finsterbusch, Textauswahl: Jür-
gen Becker, Wittenhagen 2022.  
(Preis: 19,90 €) 

Walther, Peter: Fieber. Universum 
Berlin 1930 – 1933. Aufbau Verlag, 
Berlin 2020. (Preis: 22,00 €) 

Darüber hinaus bieten wir eine 
große Zahl antiquarischer Bücher 
an. Informieren Sie sich bitte! Bü-
cherspenden für den antiquari-
schen Buchverkauf sind jederzeit 
willkommen!
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06.01. Anatol Regnier 
 80. Geburtstag
08.01. Beate Burkhardt 
 70. Geburtstag
14.01. Prof. Johannes Schläpfer 
 70. Geburtstag
20.01. Annelore Fritsch 
 93. Geburtstag
23.01. Dr. André Uzulis 
 60. Geburtstag
25.01. Otto Koch 
 83. Geburtstag
29.01. Sabine Heider 
 50. Geburtstag
04.02. Jakob-M. Lingelbach 
 30. Geburtstag
09.02 Werner Westerkamp 
 60. Geburtstag
15.02. Ulrich-D. Heuer 
 82. Geburtstag
20.02. Dr. Cecilia von Studnitz 
 85. Geburtstag
04.03.  Charlott Resske-Albrecht 
 30. Geburtstag
05.03. Wolfgang Szebel 
 85. Geburtstag
05.03.  Erika Hagel 
 90. Geburtstag
11.03. Katlen Malchow 
 60. Geburtstag
12.03. Gerd Robbe 
 82. Geburtstag 
13.03. Dr. Leonore Krenzlin 
 91. Geburtstag
23.03. Prof. Dr.  
 Burkhard Monien 
 82. Geburtstag
03.04.  Achim Ditzen 
 85. Geburtstag
03.04. Christian Morgenstern 
 60. Geburtstag 
06.04. Stefan Hanke  
 70. Geburtstag
10.04. Prof.  
 Gunnar Müller-Waldeck 
 83. Geburtstag
11.04.  Doris Haupt 
 81. Geburtstag 
24.04. Liane Römer 
 81. Geburtstag

Runde und besondere Geburtstage von Mitgliedern der hfg
Wir wünschen unseren Jubilaren, die 2025 ihren Geburtstag feiern, alles Gute!

03.05. Ulrike Kleist 
 40. Geburtstag
03.05. Dana Drechsel 
 50. Geburtstag
20.05. Jens Richter 
 60. Geburtstag
23.05. Hans-Joachim Timm 
 80. Geburtstag 
02.06. Thoralf Wohlgebohren 
 60. Geburtstag 
05.06. Gerhard Becker 
 87. Geburtstag
18.06. Theodor Cronewitz 
 88. Geburtstag
20.06. Dr. Thomas Mayer 
 70. Geburtstag
22.06. Gunilla Abrahamsson 
 80. Geburtstag
22.06. Dr. Stefan Knüppel 
 50. Geburtstag
26.06. Antje Lühe 
 50. Geburtstag
29.06.  Bernd Genennig 
 70. Geburtstag
03.07. Karin Kranz 
 70. Geburtstag
03.07. Dr. Rüdiger Lösekrug 
 81. Geburtstag
05.07. Ekkehard Dennewitz 
 80. Geburtstag
08.07. Andrea Schwedler 
 60. Geburtstag
12.07.  Ruth Rick-Walther 
 70. Geburtstag
12.07.  Günther Rudeck 
 94. Geburtstag 
31.07. Stefan Kraus 
 60. Geburtstag 
01.08. Andreas Eicher 
 60. Geburtstag
04.08. Hannes Gürgen 
 40. Geburtstag 
14.08.  Dr. Herrmann D. Kaiser 
 89. Geburtstag
16.08. Helmut Rienas 
 82. Geburtstag
17.08. Noelle Waibel-Richard 
 30. Geburtstag
18.08. Patrick-York Krone 
 50. Geburtstag

18.08. Michael Rother 
 84. Geburtstag
20.08. Wolf-Rüdiger Dähnrich 
 70. Geburtstag
21.08. Jens Schubert 
 60. Geburtstag 
06.09. Dr. Manfred Jahn 
 82. Geburtstag
06.09. Christian Strohbach 
 50. Geburtstag
15.09. Dr. Hiltrud Ditzen 
 82. Geburtstag
18.09.  Adelheid Heinze 
 87. Geburtstag
19.09. Jutta Koch 
 82. Geburtstag
20.09. Dietmar Schleinitz 
 82. Geburtstag
12.10. Prof. Dr.  
 Klaus-Jürgen Neumärker
 85. Geburtstag
23.10. Gabriele Rost 
 70. Geburtstag
25.10. Andreas Schneider 
 50. Geburtstag
10.11.  Prof. Dr. Hermann Weber 
 89. Geburtstag
13.11.  Hans-F. Gelpcke 
 89. Geburtstag
16.11. Brigitte Schumacher 
 81. Geburtstag
02.12. Peter Grossniklaus 
 81. Geburtstag
09.12. Petra Hilbert 
 70. Geburtstag
11.12.  Erika Wiechmann 
 83. Geburtstag
11.12. Anna Bittner 
 50. Geburtstag
12.12.  Renate Kümmell 
 93. Geburtstag
16.12. Hans-Jürgen Kröplien 
 82. Geburtstag
27.12. Banart Blot 
 80. Geburtstag
27.12. Dr. Peter Walther 
 60. Geburtstag
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Über die Beiträger
Autoren dieses Heftes sind:

Wolfgang Behr, Jahrgang 1953, 
Sozialpädagoge i. R., hfg-Mitglied 
seit 1997, lebt in Recklinghausen

Lutz Dettmann, Jahrgang 1961, 
Vermessungstechniker und Buch-
autor, hfg-Mitglied seit 1991, lebt in 
Rugensee bei Schwerin

Edzard Gall, Jahrgang 1966, 
M.A. Politikwissenschaften und 
Soziologie, hfg-Mitglied seit 1996, 
lebt in Rostock

Patricia Fritsch-Lange, Jahr-
gang 1961, Gründungsmitglied der 
Hans-Fallada-Gesellschaft, Vor-
standsmitglied seit 1997, Vorsit-
zende von 2005 – 2019. Arbeitet in 
der Erwachsenenbildung, lebt in 
München

Dr. Hannes Gürgen, Jahrgang 
1985, Literaturwissenschaftler und 
Lehrer, hfg-Mitglied seit 2022, lebt 
in Remchingen bei Karlsruhe

Dr. Barabra Hartlage-Laufen-
berg, Jahrgang 1950, ehem. Hoch-
schullehrerin, Autorin der Biogra-
fie In Liebe Muschelkalk, Berlin 2015

Heinz Hilbert, Jahrgang 1949, 
Dipl.-Ingenieur (FH) i. R., hfg-Mit-
glied seit 2009, lebt in Leipzig 

Petra Hilbert, Jahrgang 1955, 
Dipl.-Ingenieur (TU) i. R., hfg-Mit-
glied seit 2007, lebt in Leipzig

Simone und Frank Jeschek, 
Jahrgang 1962/1963, Informatiker/ 
Dipl.-Chemikerin, Theatergänger, 
leben in Hamburg

Dr. Stefan Knüppel, Jahrgang 
1975, Literatur- und Politikwissen-
schaftler, Leiter des Hans-Fallada-
Hauses in Carwitz, hfg-Mitglied 
seit 2004, lebt in Neustrelitz

Dr. Sabine Koburger, Jahrgang 
1950, Lehrerin, Germanistin, Buch-
autorin, hfg-Mitglied seit 2010, 
lebt in Stralsund

Dr. Stephan Lesker, Jahrgang 
1984, Literaturwissenschaftler, lebt 
und arbeitet in Rostock

Prof. Johannes Matthias 
Schläpfer-Wochner, Jahrgang 
1955, Germanist und Historiker i. 
R., Autor, hfg-Mitglied seit 2001, 
lebt in Teufen AR in der Schweiz

Liane Römer, Jahrgang 1944, 
Gymnasiallehrerin Deutsch/Eng-
lisch i. R., Leiterin des Schweriner 
Literaturclubs und des Literatur-
stammtischs (LISTA), hfg-Mit-
glied seit 2011, lebt in Pinnow bei  
Schwerin

Peter Schulz, Jahrgang 1960, 
Justizamtsrat a. D., Schatzmeister 
der hfg, hfg-Mitglied seit 2022, lebt 
in Feldberger Seenlandschaft

Heinz Schumacher, Jahrgang 
1951, Gymnasiallehrer Deutsch/
Geschichte/ Philosophie i. R., Lehr-
beauftragter Universität Duisburg/
Essen, hfg-Mitglied seit 2018, lebt 
in Dinslaken und Berlin

Prof. Dr. Gunnar Müller-Wal-
deck, Jahrgang 1942, Literatur-
wissenschaftler (Germanistik), 
emeritierter Hochschullehrer, hfg-
Mitglied seit 2008, lebt in Gristow 
bei Greifswald
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